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Kapitel 1

			Ezekiel und Laurel standen Rücken an Rücken auf dem Deck des Schiffes. 

			Ihre Augen glühten – seine rot, ihre grün – von der magischen Kraft, die durch ihre Venen floss. In dem dichten Wolkendunst, den die beiden erzeugten, um ihr Schiff vor neugierigen Augen zu tarnen, waren ihre Augen schauderhafterweise das Einzige, was Parker klar sehen konnte.

			»Verdammt«, fluchte er anerkennend. »Sie haben’s echt drauf.«

			»Jo«, brummte Karl und klammerte sich wenig begeistert angesichts der Turbulenzen an die Reling der Ungesetzlichen. »Die Wölkschen sind ja janz nett. Aber den Wind könnten se meinetwejen auch sein lass’n.«

			Eingehüllt in den magischen Wolkendunst glitt die Ungesetzliche dahin – nur ab und zu geschüttelt von einem besonders heftigen Wind. Sie flogen seit Tagen zielstrebig gen Osten und hatten, seit sie Baseek verlassen hatten, schon eine beträchtliche Strecke zurückgelegt. Immer näher kamen sie dem mysteriösen Orakel und jener Schlacht, vor der Ezekiel sie gewarnt hatte. Die Zeit drängte, das wusste Parker. Aber er wusste auch, dass Hannah nur allzu bereit war, das Orakel warten zu lassen, wenn es unterwegs ein weiteres Unrecht wie in Baseek zu korrigieren gab.

			Und genau so einen Umweg unternahmen sie gerade.

			Karl krempelte die Ärmel seines karierten Hemds hoch und rümpfte die Nase. 

			»Könnten auch ruhisch bissl wenijer durchnässend sein, diese Wolken. Vielleischt gehe isch lieber wieder rein … Jedenfalls, wenn isch die Tür bei dem Dunst überhaupt finde!«

			Parker nickte unkonzentriert, ohne dem Rearick wirklich zuzuhören. Er starrte durch die graue Wolkendecke in die Tiefe, obwohl er nichts erkennen konnte und spürte, wie sein Herz unangenehm heftig gegen seinen Brustkorb schlug. Er wusste nicht, was er erwartete, dort unten zu sehen, schließlich hockte Sal untätig neben ihm und schlug träge mit dem Schwanz.

			»Sie schafft das«, murmelte Parker mehr zu sich selbst als zu dem Drachen, der seine Herrin jedoch sicherlich nicht minder vermisste.

			»Hannah?«, raunzte Karl. »Natürlisch schafft se dat! Ist faustdick wie sonst wat und hat’s zäh hinter den Ohren.«

			Laurels glockenhelles Lachen erhob sich über das Peitschen des Windes. »Ich glaube, du meinst das andersherum, Karl!«

			»Konzentriere dich«, ermahnte Ezekiel sie. »Wir müssen sicherstellen, dass unsere Tarnung nicht zerfällt.«

			Sie seufzte und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Obwohl Parker kein Magieanwender war, hatte er genug Zeit mit ihnen verbracht, um zu verstehen, worum es ging: Anders als Hannah und Ezekiel, die alle drei Sparten der Magie nutzen konnten, war Laurel eine Druidin, die ausschließlich Naturmagie praktizierte. Obgleich sie eine erstklassige Kämpferin war, hatten sich im Verlauf ihrer Abenteuer einige Lücken in ihrer magischen Ausbildung gezeigt, die Ezekiel – stets der Lehrer – versucht hatte, zu füllen.

			Tagelang hatten die beiden Sturmzauber geübt, mit mäßigem Erfolg. 

			Nur die stärksten Druiden vermochten das Wetter zu kontrollieren und Laurel war weit davon entfernt, zu ihnen gezählt zu werden. Aber der Meistermagier war so sehr darauf bedacht, ihr zur Entfaltung ihres vollen Potenzials zu verhelfen, dass er sie immer wieder zum Training aufforderte und strenger mit ihr war als je zuvor. Er hatte ihr von den Sturmkrähen erzählt, einer Gruppe von Naturmagiern, die weit im Norden des Arcadia-Tals lebten und sich auf die Kontrolle des Wetters spezialisiert hatten. Parker hatte bislang nur Ezekiel im Kampf Stürme heraufbeschwören sehen und konnte sich nur schwerlich vorstellen, wie eine ganze Sippe das hinbekommen sollte.

			»Verdammt, Laurel! Ich sagte, konzentriere dich!«, rief der Alte, als er Laurel dabei erwischte, wie sie mit ausgestreckter Zunge einen Regentropfen zu fangen versuchte. »Ich schwöre: du bist sogar eine noch ungehorsamere Schülerin als Hannah.«

			Parker seufzte unvermittelt. Hannah war erst seit ein paar Stunden fort, alles lief nach Plan, aber er sorgte sich trotzdem um sie. Das würde sich wohl niemals ändern, egal, wie mächtig sie schon war und noch werden würde – er hatte den Großteil seiner Kindheit und Jugend damit verbracht, Hannah den Rücken freizuhalten. Das ließ sich nicht so einfach abstellen, auch wenn sie jetzt nicht mehr lausige Brotlaibe stehlen mussten, um zu überleben, sondern am Schicksal der Welt mitwirkten. 

			Jene Hannah, die er damals nach ihren Streifzügen immer nur äußerst ungerne in das Haus ihres gewalttätigen Vaters hatte zurückkehren lassen, existierte nicht mehr.

			Jetzt war sie das Verderben des tyrannischen Rektors, der Funke der arcadianischen Revolution, die Naturgewalt am Strand von Baseek, die hunderte von Rumtreibern vernichtet hatte. Auserwählt vom Gründer, um mit ihm das Orakel zu retten. 

			Längst war sie eine verdammte Legende geworden.

			Parker stupste Karl leicht an, der entgegen seiner Behauptungen noch keinen Schritt von der Reling weggetreten war und sie stärker denn je umklammerte. »Du hast vermutlich recht. Bei Hannah kann nichts schiefgehen.«

			Karl nickte grimmig. »Solange se nöscht vom Plan abweicht.«

			»Genau, so kennen wir Hannah: Immer fein nach Vorschrift«, rief Laurel spöttisch und erntete dafür einen erneuten Tadel von Ezekiel und ein polterndes Lachen von Karl.

			Parker jedoch kamen die möglichen Konsequenzen nur allzu ernst vor, wenn Hannah mal wieder entscheiden sollte, über den Tellerrand hinauszuschauen und sich in Ungerechtigkeiten einzumischen, an denen andere schulterzuckend vorbeigehen würden. 

			»Ach, verdammt. Hannah …«, murmelte Parker und starrte hinab ins dunkle Gewölk. 

			Sei vorsichtig da unten.

			* * *

			Der tintenschwarze Himmel war übersät von Sternen, die sich in alle Richtungen erstreckten.

			Mit Ausnahme einer Stelle, wo eine gewaltige Wolke sich durch die ansonsten klare Nacht schob und das funkelnde Sternenlicht verdeckte. Hannah lächelte und dachte an ihre Freunde, die, genau wie vereinbart, in hunderten Metern Höhe über dem Lager schwebten. 

			Sie riss ihren Blick vom Himmel los und schob sich die Felswand entlang. Vom Deck der Ungesetzlichen aus und bei Tageslicht hatte diese Landschaft so übersichtlich gewirkt, aber jetzt sah sie, dass es nur mit dieser Erinnerung als mentale Karte ein wenig kompliziert werden würde.

			Da sie keine Ahnung hatte, wie streng die Sicherheitsvorkehrungen sein würden, hatte sie beschlossen, sich zu einem Punkt in einiger Entfernung zu teleportieren und sich dann im Schutz der Dunkelheit anzupirschen. Parker hatte sich natürlich aufgeregt, dass sie nicht einmal Sal zum Schutz mitnehmen wollte, aber mit dem Drachen auf den Fersen hätte sie sich niemals unbemerkt anschleichen können.

			»Außerdem«, hatte sie argumentiert. »Ist das genau die Art von Plan, die auch du dir ausdenken würdest, also tu mal nicht so!«

			Sie zuckte leicht zusammen, als die Stille der Nacht von einer Männerstimme durchbrochen wurde. »Haltet die Klappe oder ich ziehe euch die Haut bei lebendigem Leibe ab!« 

			Die Stimme war rau und heiser, begleitet vom Knallen einer Peitsche. 

			Hannah schloss ihre Augen, damit das rote Glühen nicht ihren Standort verriet und fokussierte ihre Energie. Sie befand sich am Fuße der Felswand direkt unter dem Wachmann, der gebrüllt hatte und konnte auch die Präsenz von anderen Wachen spüren, doch sie lagen in einiger Entfernung und schliefen scheinbar. Der Wachmann musste also mit den Gefangenen gesprochen haben. Hannah verlagerte ihre mentale Energie von ihm weg und in Richtung Himmel. 

			Ich bin angekommen.

			Wie sieht es aus?, antwortete Hadley sofort.

			Hannah lächelte. Dunkel. Wahrscheinlich genau wie bei euch da oben. Wie geht’s Zeke und Laurel?

			Diesmal ließ seine Antwort ein wenig auf sich warten und schon fürchtete Hannah, irgendetwas sei schiefgegangen. Sie hielt den Atem an.

			Es geht ihnen gut, erklärte Hadley endlich. Laurel ist stärker, als sie selbst ahnt. Aber Gregory will trotzdem, dass du deinen Arsch so schnell wie möglich wieder hier hoch bewegst. 

			Warum das?, fragte sie.

			Hat wohl Angst, dass Laurel Sal in deiner Abwesenheit wieder mit Kaffee füttern wird.

			Hannah schmunzelte. Sie wünschte, die anderen wären bei ihr. Aber es standen Leben auf dem Spiel und diese Mission erforderte Heimlichkeit.

			Behalte sie für mich im Auge, ja? Und Sal am allermeisten!

			Wird gemacht, Captain. Viel Glück da unten, erwiderte Hadley galant.

			Hab ich doch immer …

			Sie hörte Hadleys warmes, gutmütiges Kichern in ihrem Kopf. Hm, klar. Immer. Versuch einfach, nicht alles abzubrennen, ja?

			Sie rollte mit den Augen und konzentrierte sich wieder auf die anstehende Aufgabe. Leicht geduckt schlich sie an der Felsmauer entlang. Ein dichtes Gebüsch wuchs hier und hatte sich bis auf die in den Fels gehauene Treppe ausgebreitet. Hannah sandte ihre Naturmagie aus, um die Pflanze dazu zu bewegen, sie passieren zu lassen. Schließlich wären Geraschel oder lautes Knacken von Zweigen in dieser Situation fatal. Seltsamerweise reagierte der Busch nicht auf Hannahs stumme Bitte, also versuchte sie es ein zweites Mal, mit Nachdruck. 

			Endlich lehnte sich der Busch ein wenig von der Felswand sowie den Stufen weg und schuf somit eine Art grünen Torbogen, durch den sie lautlos hindurchschlüpfen und die Treppenstufen hinaufhechten konnte. Oben auf dem Felsplateau angekommen, ging sie hinter einem Baum in Deckung.

			»Wo hält man euch gefangen?«, flüsterte sie und suchte von ihrem Versteck aus das Gelände ab. Am Lagerfeuer saß der einsame Wachmann, seine Waffe auf dem Schoß. Ihr kühles Metall reflektierte den Schein des Feuers und Hannah hoffte, dass sich der Kerl weniger seiner Waffe als vielmehr dem Bierkrug zu seiner Linken gewidmet hatte.

			Sie beobachtete, wie er aufstand und etwas in die Dunkelheit hineinrief, das sie nicht verstehen konnte. Anscheinend waren die Gefangenen dort untergebracht.

			Der Wachmann setzte sich wieder ans Feuer und nahm einen Schluck Bier.

			Hannah atmete konzentriert durch. Na gut, auf geht’s!

			Sie ging betont lässig auf ihn zu und pfiff dabei ein Kinderlied vom Boulevard. Sein Kopf fuhr zu ihr herum und er griff fahrig nach seinem Schwert.

			»Für mich brauchst du nicht aufzustehen«, versicherte sie ihm. »Zumindest noch nicht.«

			Er stand trotzdem auf und wedelte mit der Klinge in ihre Richtung. »Wer bist du? Wehe, du machst noch einen Schritt.«

			Sie blickte wenig beeindruckt auf die Schwertspitze. »Also wirklich, Mann. Ist das eine Drohung oder freust du dich nur, mich zu sehen?«

			Darauf schien ihm nichts einzufallen, denn er schwieg eine peinlich lange Weile, ehe er wiederholte: »Wer bist du?«

			»Ich bin deine Überraschung.« Hannah öffnete den Haken ihres Mantels und ließ ihn zu Boden fallen. »Ich bin neu hier und der Boss hat mir gesagt, ich solle dir Gesellschaft leisten.« Sie schob schmollend die Unterlippe vor. »Es sei denn, du ziehst es vor, dich selbst nachts warmzuhalten.« 

			Der Blick des Wachmanns glitt ihren Körper hinunter und sie kämpfte gegen den heftigen Drang an, ihm eine reinzuhauen. Wenn es nach ihr ginge, hätte sie sich ja gar nicht erst auf dieses Rollenspiel eingelassen, aber die meisten Männer waren einfach solche Drecksschweine, dass diese Masche jedes Mal zuverlässig funktionierte.

			Nur zu deutlich war ihr in Erinnerung, wie der Kerl vor wenigen Minuten die Peitsche hatte knallen lassen. Vielleicht würde sie dafür sorgen, dass er sie selbst zur Genüge zu spüren bekam, ehe all das hier vorbei war. 

			»Ach, so ist das?«, raunte der Wachmann. »Wird auch Zeit, dass man mich endlich mal angemessen behandelt. Immer die Scheiß-Nachtschicht, hier draußen mit diesem wertlosen Abschaum. Wenigstens scheint der alte Pislik endlich meine harte Arbeit anzuerkennen.«

			Hannah lachte schnaubend auf, ehe sie sich zurückhalten konnte und hielt sich schnell eine Hand vor den Mund. Aber es war ihm nicht entgangen. 

			»Tut mir leid«, sagte sie eilig, »aber Piss-Lick? Das ist einfach ein lustiger Name, musst du zugeben! Aber nun zurück zum eigentlichen Thema.«

			Sie trat näher an ihn heran und zwang sich, bei seinem Gestank von Bier und Zahnfäule nicht die Nase zu rümpfen. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und lächelte. »Erzähl mir mehr von deiner harten Arbeit.«

			»Ich kann’s dir auch einfach zeigen«, gab er zurück und streckte die Hand nach ihrer Lederweste aus. Fast hätte sie ihren Dolch gezogen und ihn in seine Hand gerammt, aber sie hielt sich zurück. Erst musste sie noch paar Informationen sicherstellen.

			Sie wich seiner Hand aus und trat neckisch einen Schritt zurück. »Nicht so schnell. Ich will erst sichergehen, dass wir allein sind.« Sie schaute sich demonstrativ um. »Keiner deiner Kollegen versteckt sich in diesen Bäumen, richtig?«

			Er grinste selbstgefällig. »Wieso? Bist du schüchtern?«

			Sie zwang sich zu einem Lächeln, obwohl sie ihm nur allzu gerne auf die Stiefel gekotzt hätte. »So was Ähnliches.«

			»Na gut«, meinte er. »Hier ist niemand außer mir und dem Scheißpack.« Er deutete abschätzig den Hang hinunter, doch in der Dunkelheit konnte Hannah niemanden erkennen. »Und um diese Zeit ist im Umkreis von einer Meile keine andere Wache postiert.«

			»Oh, eine ganze Meile?«, gurrte Hannah. »Dann sind sie wohl …«

			»In der Kaserne, am Eingang der Mine. Genau. Ich sitze hier draußen fest und bewache Schweinescheiße.«

			»Dann habe ich dich also ganz für mich allein und deine Kollegen werden dich nicht schreien hören?«

			Er nickte und leckte sich über die trockenen Lippen. »Genau.«

			»Also, bist du bereit, für mich zu schreien, Soldat?«

			Er griff nach seinem Gürtel und nickte wie ein Idiot. »Oh ja.«

			»Gut. Zeit für’s Vorspiel.« 

			Hannah packte mit beiden Händen seinen Mantel und trat ihm mit dem Knie heftig in den Schritt, sodass er sich jaulend vornüber beugte. Sie nutzte die Gelegenheit und verpasste ihm einen Faustschlag ins Gesicht, der ein unschönes Knacken hervorbrachte. Er taumelte zu Boden. 

			»Zu leicht«, meinte sie und verpasste ihm zur Sicherheit noch einen Tritt gegen die Rippen. »Sieh mich an.«

			Er gehorchte wimmernd. »Was zum Teufel soll das, du kleine Bitch?!«

			Hannah schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Wenn überhaupt, dann heißt es Princess Bitch für dich.« Sie hockte sich neben ihn. »Du wirst mir jetzt ein paar Dinge verraten, klar?«

			»Ich bin nicht …«

			Sie schlug ihm ins Gesicht, ehe er den Satz beenden konnte.

			»Lass uns den langweiligen Teil überspringen. Ich habe das schon viel zu oft gemacht, verdammt. Warum ersparst du uns beiden nicht eine gute Ladung Stress und schüttest mir einfach dein Herz aus? Sonst muss ich es dir leider herausreißen. Wie viele Männer sind da oben bei den Minen?«

			»Fick dich, du kleine …«

			Ein weiterer Schlag ins Gesicht ließ ihn verstummen. 

			»Hör zu«, zischte Hannah, »meine Fingerknöchel brennen ganz schön, also werde ich dich nicht noch einmal schlagen. Das nächste Mal nehme ich meinen Dolch oder etwas Kreativeres. Vielleicht einen angespitzten Eissplitter? Ich habe mich noch nicht entschieden. Wie viele Männer seid ihr?«

			Er blickte hinüber auf sein Schwert, das außerhalb seiner Reichweite auf dem Boden lag und dann wieder auf zu Hannah.

			»Na gut.« Er seufzte. »Fünfzig oder so – je nachdem, wer für Besorgungen ins Dorf geschickt wurde. Sie sind alle bis auf die Zähne bewaffnet, wenn du also was planst, bist du aufgeschmissen.«

			»So wie du?«, fragte sie mit einer hochgezogenen Augenbraue.

			»Verdammt richtig«, spuckte er aus, drückte sich vom Boden ab und griff nach seinem Schwert. Er schwang es in ihre Richtung, aber die Klinge zerbröckelte, ehe sie sie treffen konnte, zu metallenen Flocken, die harmlos zu Boden segelten. 

			Entgeistert sah er zu Hannah hoch und stieß einen Schreckensschrei aus, als er ihre rot glühenden Augen bemerkte.

			»Wow. Ganz tolles Manöver.«

			Er öffnete seinen Mund, um zu schreien, aber Hannah rammte ihren Dolch in seinen Schlund, ehe ihm ein weiterer Laut entweichen konnte. Sein erbärmliches Gurgeln übertönte nicht einmal das Knistern des Feuers und binnen weniger Sekunden war er an seinem eigenen Blut erstickt. 

			»Verdammt«, fluchte sie, während sie sich am Feuer die Hände wärmte. »Ich hätte ihn zuerst sein eigenes Grab schaufeln lassen sollen. Daran muss ich nächstes Mal denken. Jetzt muss ich die Leiche verstecken.«

			Sie durchsuchte ihn und fand einen großen Schlüsselbund, den sie wohlweislich einsteckte. Dann zerrte sie seinen blutüberströmten Körper in Richtung eines nahegelegenen Gebüsches. 

			»Dünger!«, verkündete sie und die Äste erwachten unter ihrer stummen, magischen Bitte zum Leben und zogen wie knochige Hände die Leiche in ihre Mitte, bis die blätterbeladenen Zweige sie gänzlich verdeckten. Hannah ging zurück zum Feuer und schaufelte Erde über die verräterische Blutlache, dann wandte sie sich um und ging zu der dunklen Stelle, wo die Gefangenen sein mussten. Ein Stück weit die Felskante hinunter tat sich eine dunkle Höhle auf, die von einem Metalltor verschlossen war.

			Dahinter sah sie Menschen – eine kleine Gruppe verschiedenen Alters. Manche hatten zerschlissene Decken, andere zitterten in der Kälte mit nichts außer ihren Lumpen als Schutz. Sie schienen zu schlafen – oder vielleicht hielten sie die Augen auch nur geschlossen, weil sie der Realität für eine kurze Weile entfliehen wollten.

			Sie alle sahen kräftig aus, wenn auch ausgemergelt und schmutzig. Genau wie Aysa hatte die Mehrheit dieser Menschen überlange Beine und Arme, was darauf hindeutete, dass sie aus dem Landstrich der Baseeki stammten – die Felsklippen und die Meeresküsten hatten sie über Generationen zu begabten Kletterern und Schwimmern geformt.

			Ein Schauer lief Hannah über den Rücken, als ihr klar wurde, dass Aysa, das jüngste Mitglied ihres Teams, wahrscheinlich unter diesen Arbeitssklaven gewesen wäre, wenn ihr damals nicht die Flucht gelungen wäre. So, wie diese verwahrlosten Menschen aussahen, hatte Hannah den Eindruck, dass Aysa mit dem Verlust ihrer rechten Hand noch ganz gut davongekommen war. 

			Als sie gestern mit der Ungesetzlichen über dieses Gebiet hinweg geflogen waren, hatte Hannah die Sorge auf Aysas Gesicht gelesen. Das Mädchen hatte sie nicht darum gebeten, aber Hannah hatte sofort gewusst, dass sie ihr Versprechen einlösen würde, jenem Arbeitslager einen Besuch abzustatten, in das ihre junge Freundin damals beinahe verschleppt worden wäre.

			Sie hatte Gregory herbeigerufen und ihn über die Kursänderung informiert. Mit einem Blick auf Aysas vor Freude glühende Miene hatte sie hinzugefügt: »Wenn Leute wie wir über solche Ungerechtigkeiten hinwegfliegen, gibt es bald keine Welt mehr zum Retten.« 

			Die Rumtreiber plünderten Baseek, Kofken und alle anderen Siedlungen in diesem Landstrich und verkauften ihre Gefangenen dann an Lager wie dieses, wo sie zu lebenden Arbeitsmaschinen degradiert wurden. Keines ihrer Teammitglieder hatte Zweifel daran erhoben, dass diese himmelschreiende Ungerechtigkeit einen kleinen Umweg auf dem Pfad zur Rettung der Welt absolut rechtfertigte.

			Und nun sah sie sich den gequälten Seelen gegenüber, denen seit ihrer Gefangennahme die Menschlichkeit versagt wurde und Hannah wusste, dass ihre Entscheidung richtig gewesen war. Sie benutzte die Schlüssel der Wache, um sich in die Höhle zu schleichen. Keiner der Gefangenen schaute auch nur auf. 

			Da war eine freie Stelle auf dem Boden, zwischen einer älteren Frau und einem kleinen Mädchen, das kaum älter als zehn sein konnte. Hannah lehnte sich an die ungemütliche, kalte Wand und zog ihren Mantel über sich.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Also gut, ihr Schweine! Hoch mit euren faulen Ärschen.«

			Zwei Männer, groß und breit, gekleidet in Lederrüstungen mit Pelzkragen, standen im Höhleneingang. Hannah hatte sie schon längst kommen gehört, tat aber so, als würde sie noch schlafen.

			Einer der Männer kippte zwei Körbe auf dem Boden aus und scheppernd ergoss sich daraus ein Schwall Handschellen. »Zeit, sich die Uniformen anzuziehen!«, verkündete er gehässig und die Arbeitssklaven standen mit resignierten Mienen auf und suchten ihre Sachen zusammen. 

			Hannah konnte spüren, dass die Wachen auf der Hut waren. Die Nachtschicht hatte nicht wie sonst am Lagerfeuer gesessen, als sie ankamen. Sie hatte gehofft, sie würden einfach annehmen, er sei betrunken in einen Busch gestolpert, aber jetzt verfluchte sie ihre Fahrlässigkeit.

			Die Wachen nicht aus den Augen lassend, ahmte sie die Bewegungen der Arbeiter so gut nach, wie sie konnte. Sie legte ihren Mantel an und schlurfte zum Handschellenstapel. Während sie sich anstellte, zog sie sich die Kapuze über den Kopf. Es war tatsächlich kühl, also hoffte sie, dass dieses Detail niemandem auffallen würde. Wenn einer der Wachen oder der Gefangenen sie entdeckte, würde es katastrophale Folgen haben.

			Immerhin konnte sie nun, im Morgenlicht, erkennen, dass nicht alle Gefangenen wie Baseeki aussahen. Einige sahen auch ihr ähnlich und das verschaffte ihr Erleichterung, denn so würde es ihr leichter fallen, sich unter die Leute zu mischen. 

			Halte dich an den Plan, hielt sie sich selbst vor. Halte dich an den Plan und du bist in null Komma nichts hier raus.

			Die einfachen Handschellen rasteten mit einem Klicken ein und Hannah konnte sich das Lächeln kaum verkneifen. Ein Kind mit auch nur einem Ansatz magischer Fähigkeiten hätte sich schneller daraus befreien können, als es seine Hose wechseln konnte, aber bei den Arbeitssklaven waren sie offenbar wirksam. 

			Sie fragte sich, warum sie sich nie gegen ihre Aufseher erhoben hatten, nie eine Flucht gewagt hatten, aber dann fiel ihr wieder ein, dass es den Leuten vom Boulevard – einschließlich ihr selbst – genauso ergangen war. Viele Jahre lang waren sie alle davon überzeugt gewesen, dass die Welt einfach so funktionierte und für ein Umdenken hatte erst Ezekiels Auftritt gesorgt. 

			Für diese Menschen lag es nun an Hannah. 

			Die Wachen musterten ihre Gefangenen nicht allzu genau, was natürlich zu Hannahs Vorteil war. Sie ließen sie passieren und raunzten Dinge wie: »Gut, jetzt haltet eure verdammten Mäuler!« und »Bewegt eure Ärsche! Wenn ich auch nur einen Mucks höre …« 

			Den Mienen der Gefangenen nach zu urteilen, hatten sie auf die harte Tour lernen müssen, dass dies keine leeren Drohungen waren.

			Der andere Wachmann ließ seine Peitsche knallen und sie setzten sich in Bewegung, trotteten in einer Reihe schweigend den ausgetretenen Pfad entlang, bis zum Eingang der Mine. 

			Unter anderen Umständen hätte Hannah die Landschaft hier sogar schön gefunden: Sie befanden sich unweit der Küste, doch die Felsen hier waren von weichem Gras bewachsen und die Klippen nicht ganz so scharfkantig wie in Baseek. Hier wuchsen lange, grüne Sträucher und Hannah entdeckte sogar einige Blumen. Der Frühling musste in diesem Teil der Welt eher kommen als in Arcadia.

			Doch all die natürliche Schönheit verschwand, sobald sie die Mine betraten. 

			Hannah und den anderen wurden Spitzhacken in die Hände gedrückt. Sie umklammerte den hölzernen Griff und musterte aufmerksam die Wachen, die um den Eingang herum postiert waren. Gut fünfzig Arbeitssklaven gegen ein Dutzend Wachen. Eine Rebellion würde hier tödlich ausgehen.

			Minuten fühlten sich an wie quälend lange Stunden, während Hannah auf die Felswand einhackte, neben einer alten Frau, die trotz ihres Buckels mit beeindruckender Kraft drauflos hämmerte. Ohne in der Arbeit anzuhalten, sagte sie irgendwann: »Erster Tag.« 

			Es war eine Feststellung, keine Frage.

			Hannah sah ebenfalls nicht von ihrer Arbeit auf. »Ist es so offensichtlich?«

			»Ich bin schon lange genug hier, um zu wissen, wie jemand aussieht, der neu bei der Arbeit ist. Keine Sorge, du wirst schon bald Schwielen bekommen. Dann dauert es nochmal so lange, bis du aufhörst, die Große Mutter zu verfluchen.«

			Hannah lächelte leicht. Egal, wo ihre Reisen sie bislang hin verschlagen hatten, glaubten die Menschen an die Matriarchin und den Patriarchen. Sie hatten nur andere Namen für sie entwickelt.

			»Nichts von all dem ist die Schuld der Matriarchin. Man kann ihr schließlich nicht die Schuld für jeden Mist in Irth geben.«

			Die alte Frau nickte. »Tja, zumindest hast du die richtige Einstellung. Das wird helfen. Kommst aber nicht aus Baseek«, fuhr sie fort. »Ich meine, mit deinen kurzen, kleinen Armen und Beinen. Von wo haben sie dich denn verschleppt?«

			Einen Moment lang hoffte Hannah fast, eine Wache würde kommen und ihnen das Reden verbieten, denn sie hatte bisher keinen Gedanken daran verschwendet, sich eine Hintergrundgeschichte auszudenken. »Ich? Ich komme von überall her. Ich bin im Westen aufgewachsen, weit weg von Baseek, aber in letzter Zeit war ich ständig unterwegs. Ich und …« 

			Sie brach ab – unsicher, wie viel sie verraten sollte.

			Plötzlich ließ die Alte ihre Hacke sinken und wandte sich zum ersten Mal Hannah zu. 

			»Du hast jemanden verloren.«

			Hannah stutzte. Dann beschloss sie, auf diese Steilvorlage einzugehen und wischte sich eine imaginäre Träne von der Wange.

			»Genau.« Sie schloss fest die Augen, als müsse sie sich weitere Tränen verkneifen. »Tut mir leid. Es ist erst ein paar Tage her… Ich kann noch gar nicht glauben, dass er wirklich weg ist.«

			Die Frau tätschelte leicht Hannahs Rücken. »Ich habe auch jemanden verloren. Vor Jahren. Mein Beileid, Kind.«

			Hannah nickte und unterdrückte die Gewissensbisse angesichts ihrer Lüge. 

			»Ich würde lieber nicht reden …«

			Die Frau nickte und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. »Ich weiß, Liebes. Lass all deine Wut an der Wand aus.«

			Stundenlang arbeiteten sie so vor sich hin – monoton und anstrengend. Das Geräusch der Spitzhacken, wie es im Tunnel tausendfach wiederhallte, erfüllte ihre Ohren. Ein oder zweimal knurrte Hannahs Magen so laut, dass sie schwören könnte, es hätte ein ebenso lautes Echo erzeugt.

			Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit und sie erkannte kleine Risse im Fels, die vom Boden bis zur Decke reichten. Der wachsende Frust ließ ihre Magie ohnehin pulsieren und mit dem nächsten Hackenschlag gestattete sie sich, ein Fünkchen dieser Energie zu entladen. Prompt riss dieser eine Schlag ein großes Stück Felswand herunter und Geröllbrocken landeten zu ihren Füßen. Die alte Frau neben ihr wich erschrocken zurück und starrte sie mit großen Augen an. »Verdammt. Hast du da etwa gezaubert?«

			Hannah wischte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte, einen auf konsternierten Anfänger zu machen. »Passiert manchmal aus Versehen.«

			Nun, da sie die obere Felsschicht heruntergerissen hatte, konnte sie unzählige, darunter funkelnde Edelsteine erkennen, in violetten und milchig weißen Farben. 

			»Amphoralde?«

			Die alte Frau runzelte die Stirn »Was sind denn Amphoralde? Das hier ist Purpur-Jade, meine Liebe.«

			»Und wofür werden sie verwendet?«

			Die Frau schaute sie verständnislos an. »Wofür? Na ja, um gut auszusehen, denke ich. Sie werden zu Schmuck oder Ornamenten verarbeitet. So ’n Zeug.«

			»Was?«, keuchte Hannah und spürte, wie die Wut nun wieder ungebremst durch ihre Adern floss. »Diese ganze Einrichtung gibt es nur, damit irgendein reiches Arschloch seiner Freundin ’nen Klunker anstecken kann?«

			Die Alte seufzte. »Du bist jung, du wirst lernen. Das ist einfach der Lauf der Welt.«

			Nicht, wenn ich da ein Wörtchen mitzureden habe, dachte Hannah grollend, versuchte jedoch, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Wenn sie weiter Frust an der Wand abließ, würde sie sich noch verdächtig machen.

			Hannah entfernte mit der Spitzhacke sechs lila Edelsteine aus der Wand und steckte sie in den groben Leinensack, den man ihr gegeben hatte.

			»Für diese Ladung wird man dich erst mal ordentlich behandeln«, informierte sie die Alte.

			Hannah hielt ein siebtes Stück Jade gegen das Licht und versuchte, durch die lila Farbe hindurchzusehen, aber es war unmöglich. Fast war es, als würde sie in die milchig-violetten Augen eines Zauberers blicken, dessen Magieart sie noch nicht kannte. »Die Männer bezahlen uns pro Stein?«

			Die alte Frau brach in ungläubiges Gelächter aus und schlug sich auf die bebenden Oberschenkel. »Nein, meine Liebe. Hier draußen werden wir für unsere Arbeit nicht bezahlt. Aber wenn du ihnen die Beute aushändigst, bekommst du vielleicht ein paar Krumen mehr zu essen. Vielleicht lassen dich die Wachen nachts sogar in Ruhe…«

			Hannah betrachtete den größten Jadebrocken und reichte ihn dann an die Alte weiter. Sie protestierte zunächst, ließ sich den Edelstein jedoch mit Nachdruck in die Hand drücken.

			»Du brauchst das doch selbst, Kindchen, damit du ’nen guten Start hast.« Mit ebenso verwirrtem wie dankbarem Blick sah sie auf den Edelstein in ihrer Hand hinunter.

			Hannah winkte ab. »Nein, danke. Brauche ich nicht.«

			Die Alte neigte den Kopf zur Seite und schnalzte mit der Zunge.

			»Tut mir leid, dass ich dir das sagen muss, meine Liebe, aber so dachten wir alle, als wir hier neu waren. Sechs Monate lang habe ich an der Hoffnung festgehalten, doch ich bin immer noch hier.«

			Sie ließ die Jade in ihren Beutel gleiten. »Ich schulde dir etwas …«

			»Hannah.«

			Die Frau hielt ihr eine Hand entgegen und Hannah drückte sie leicht. »Ist mir ein Vergnügen, Hannah. Ich bin Polly. Willkommen in den Minen von Jannas – buchstäblich die Hölle auf Irth.«

			»Ey!«, rief eine schroffe Stimme den Schacht hinunter. »Ist noch lange nicht Pause, ihr dreckigen Schlampen! Geht wieder an die Arbeit, bevor ich rüberkomme und euch zeige, wie ’n richtiger Händedruck aussieht.«

			Sie hörten einen anderen Wächter dreckig lachen.

			»Arschgesichter«, murmelte Hannah, woraufhin Polly ein verstohlenes Lachen ausstieß.

			Sie hoben wieder ihre Spitzhacken und machten sich an die Arbeit. Am liebsten hätte Hannah gleich hier und jetzt alles hingeschmissen und Polly und die anderen Sklaven befreit.

			Geduld, ermahnte sie sich selbst. Ich muss auf den richtigen Moment warten.

			* * *

			Sie arbeiteten den ganzen Morgen lang bis tief in die Mittagsstunden hinein. Trotz des vielen Kampftrainings, das sie mit Karl absolviert hatte, tat diese monotone, extrem körperliche Arbeit Hannah in den Knochen weh. Sie spürte, wie sich ihre Schultern versteiften und ihre Unterarme verkrampften und wunderte sich, wie Polly mit ihrer Omastatur das tagtäglich aushielt. 

			Sie hatte den fiesen Gedanken, dass es Gregory, der eine ziemliche Lusche war, vielleicht ganz guttun würde, hier ein, zwei Wochen mitzuarbeiten. Aber wenn alles nach Plan verlief, würde es hier binnen weniger Stunden gar kein Arbeitslager mehr geben.

			Zuerst jedoch musste sie noch mehr Informationen beschaffen, um das Gelingen ihres Plans zu garantieren – die ganze Sache mit der Führungsposition war schließlich noch neu für sie. Aber sie wusste, dass alles daran scheitern konnte, wenn sie auch nur eine Bastion Wachen übersah oder sich verkalkulierte, was die Wehrhaftigkeit ihrer Mitgefangenen anbelangte.

			Außerdem war dies Rettungsmission und Racheaktion in einem: Diese Ausbeuter hatten Aysa ihre rechte Hand gekostet und machten Menschen wie Polly tagtäglich das Leben zur Hölle. Hannah würde nicht ruhen, bis dieser Ort eine Ruine war, aber wenn dabei auch nur ein Arbeiter verschüttet wurde, würde sie sich das niemals verzeihen.

			Sie vertraute also darauf, dass sich Karl und Parker für den Kampf wappneten und tat ihr Bestes, um nicht weiter aufzufallen.

			»Okay, ihr Mistviecher!«, brüllte ein Wachmann den Schacht hinunter. »Fütterungszeit!«

			Polly verzog an Hannah gewandt das Gesicht. »Sie meinen Mittagszeit, wenn man das überhaupt so nennen kann.«

			Sie lehnten ihre Spitzhacken an die Felswand und gingen mit ihren Beuteln den Stollen hoch bis zum Ausgang. Es war wirklich schwierig, in der Dunkelheit nicht über die herumliegenden Geröllbrocken zu stolpern, aber Hannah registrierte, dass sich Polly vor ihr mit lässiger Geschmeidigkeit über das Terrain bewegte, wie ihr Stamm über die Felsklippen Baseeks.

			Es erstaunte sie immer wieder, wie schnell sich Menschen an ihre Lebensumstände anpassen konnten.

			Als sie hinaus ins Tageslicht traten, schmerzte das plötzliche Licht so sehr in Hannahs Augen, dass sie sie mit ihren Händen abschirmen musste. Sie folgte den anderen Arbeitern, die auf eine Gruppe grob gezimmerter Holzhütten zugingen, in denen nachts wohl die Wachmänner schliefen. Ein einzelnes Haus sah viel schicker und größer aus als die anderen – das war sicherlich das Quartier dieses Oberarschs Pisliks, von dem der Wachmann gestern Nacht gesprochen hatte.

			Mit immer noch leicht schmerzenden Augen sah Hannah zum hellblauen Himmel hinauf und erkannte erleichtert die einzelne, große Wolke, die über ihnen schwebte.

			»In der Reihe bleiben!«, herrschte ein warzengesichtiger Wachmann sie an und gab ihr einen Tritt ans Bein. »Hör auf, Löcher in die Luft zu gucken oder es gibt nichts zu beißen heute.«

			»Wo wir doch sonst immer so reichlich speisen«, spottete eine mutige Seele unter den Arbeitssklaven, woraufhin alle Mitgefangenen in verhaltenes Gekicher ausbrachen. Warzengesicht stierte in die Runde, konnte aber nicht erkennen, wer gesprochen hatte. Er pickte sich also einen kleinen Jungen heraus, der ein wenig zu laut gelacht hatte und schlug ihm ins Gesicht. 

			»War noch was lustig?«, grunzte der Wachmann und der verängstigte Junge schüttelte heftig den Kopf.

			»Gut.« Er deutete auf die freie Stelle zwischen den Holzhäusern. »Deckt den Tisch!«

			Aber es gab hier weder Tisch, noch Stühle oder Geschirr. Stattdessen trugen fünf Wachmänner grobe Körbe herbei und kippten sie auf den dreckigen Boden. 

			Brot, Käse und ein paar Brocken getrockneten Fleisches landeten im Gras. Hannah betrachtete ihre Mitgefangenen, die allesamt extrem hungrig aussahen – hungrig genug, um auf die Konditionen zu scheißen.

			Auch ihr Magen drehte sich um, allerdings nicht vor Hunger. Den Blicken der anderen nach zu urteilen, galt hier Ellbogenmentalität nach dem Motto: Wer am meisten zu fassen bekam, musste nicht mit leerem Bauch zurück an die Arbeit gehen. 

			Sie wandte sich an Polly. »So läuft’s hier ab? Im Ernst?«

			Die Alte blickte nicht einmal auf, sondern fixierte jetzt schon die Essensreste, die sie sich zu schnappen gedachte. »Todernst, meine Liebe. Das wird unsere einzige Mahlzeit heute sein, also empfehle ich dir, dich satt zu essen, wenn du kannst.«

			Hannah warf einen Blick auf den Wachmann mit der großen Warze auf der Wange und auf seine Kollegen, die mit Schadenfreude die Gefangenen beobachteten. Diese Männer waren mehr als fies – sie waren schlichtweg sadistisch.

			Halte dich an den Plan, hielt sie sich mit schwankender Überzeugung vor. Du kannst sie später immer noch töten.

			»Los!«, rief das Warzengesicht und in einem heillosen Durcheinander fielen die Arbeiter auf die Knie und griffen nach allen Essensresten, die sie erreichen konnten. Ein paar ältere Leute ließen sich resigniert ins Gras sinken, ohne es auch nur zu versuchen – sie hatten wohl entschieden, dass der Hunger erträglicher war, als im Kampf um ein Stück Brot eine übergebraten zu bekommen.

			Und es ging wirklich brutal zu bei denen, die um das Essen rangelten – jede Spur von Kameradschaft war wie weggeblasen, jetzt zählten nur noch der eigene Hunger und die verschwindend geringen Lebensmittel auf dem Boden. Hannah versuchte noch nicht einmal, nach dem Brot in ihrer Nähe zu greifen und bekam trotzdem einen Ellbogen gegen den Kiefer. Sie hielt sich geduckt und tat so, als würde sie sich an der Essenssuche beteiligen, um den Wachen nicht aufzufallen. Als sie Polly wiederfand, erschrak sie, denn die alte Dame kam mit blutender Nase aus dem Handgemenge gekrabbelt.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Hannah besorgt.

			Polly rang sich ein Lächeln ab und deutete ihr mit einem erhobenen Daumen an, dass dem so war, doch ihre leeren Hände sprachen Bände: Sie hatte heute nichts zu essen ergattert. Nun hatte Hannah einen guten Grund, sich erneut ins Getümmel zu stürzen. Sie wich den unkontrollierten Schlägen und Ellbogen aus und versuchte selbst, niemanden zu verletzen.

			Dies waren schließlich gute Leute, die zum Kampf gezwungen waren, weil sie überleben wollten. Viele von ihnen versuchten nur, ein paar Bissen für ihre Familienmitglieder und Freunde zu ergattern, die nicht stark genug waren, um selbst zu kämpfen.

			Doch auch Hannah war jetzt entschlossen, nicht mit leeren Händen zu Polly zurückzukehren.

			Sie ergatterte einen Laib Brot und etwas fleckiges Obst, doch da legte ihr jemand von hinten die Hand auf die Schulter. Es war ein Gefangener in ihrem Alter, mit leeren, stahlgrauen Augen. Vielleicht war er hier in Gefangenschaft aufgewachsen – jedenfalls hatte er genug durchgemacht, um ein wenig von seiner Menschlichkeit einzubüßen.

			»Gib es her und ich lasse dich gehen.«

			Hannah schüttelte den Kopf. Sie wollte ihn nicht verletzen: Wie alle Gefangenen war er nur ein Opfer seiner Umstände. An einem anderen Tag wäre es vielleicht Polly gewesen, die ihr mit einer Drohung auf den Lippen hier begegnete, aber schon die wenigen Stunden der gemeinsamen Arbeit hatten sie für Hannah zu einer Freundin werden lassen. Also war sie überzeugt, dass es sich mit den anderen Gefangenen ebenso verhielt: Mit mehr Zeit würden sie sich bestimmt gut verstehen. Leider, leider hatte sie aber nicht viel Zeit.

			»Los doch!«, rief der junge Mann und Hannah zog mit drohendem Blick seine Hand von ihrer Schulter. »Lass mich in Ruhe.«

			Dem ungläubigen Grinsen auf seinem hageren Gesicht nach zu urteilen, kuschten die anderen Gefangenen wohl meistens auf seine Ansage hin. 

			Hannah ließ ihre Augen rot aufglühen und das siegessichere Lächeln schmolz aus seinem Gesicht. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« 

			Jetzt war es Hannah, die ihn an der Schulter packte und sie schickte magische Energie durch ihren Arm in seinen Körper – gerade genug, um ihn erzittern zu lassen, doch nicht so viel, dass er zu Boden gegangen wäre. Sie fühlte sich ein wenig schuldig, weil sie einen verzweifelten Mann angegriffen hatte, aber auch nur ein wenig. Mit ängstlichem Blick wandte sich der Typ zur Flucht. 

			Nachdem Hannah sich durch das Handgemenge von hungrigen Leuten zurück gedrängelt hatte, fand sie Polly einige Meter entfernt im Gras sitzen. Ihre Nase hatte aufgehört zu bluten, aber rote Blutspritzer waren überall auf ihrem Hemd gelandet. Hannah ließ sich neben ihr ins Gras sinken und riss das Brot entzwei. Sie gab Polly die größere Hälfte und einen der gedellten Äpfel, die sie ergattert hatte. Zittrig nahm die alte Frau das Essen entgegen, einen Ausdruck ungläubiger Dankbarkeit im Gesicht.

			»Das hättest du nicht tun müssen.«

			»Ich weiß.« Hannah zuckte mit den Schultern. »Man muss ja grundsätzlich nie das Richtige tun, aber ich versuche, mich trotzdem immer dafür zu entscheiden. Dafür, ein paar Mistkerlen in den Hintern zu treten.« Sie zwinkerte Polly zu und deutete auf den jungen Gefangenen, den sie mit ihrer Magie geschockte hatte. 

			»Ah … Joshua. Er war ein guter Junge, als er hierherkam, aber diese Männer haben den Bogen raus, wenn es darum geht, Leute zu brechen. Warum sonst diese erniedrigende Art, uns wie wilde Tiere um unser Essen kämpfen zu lassen?« Die Alte nickte auf die Stelle, wo ein paar Nachzügler den Boden immer noch nach Essbarem durchkämmten. »Das gehört alles dazu, uns unten zu halten.«

			»Warum rebelliert ihr nicht gegen sie? Ich meine, ihr seid ungefähr dreimal so viele und sie drücken euch jeden Morgen Waffen in die Hand, verdammt noch mal!« 

			Hannah ließ ihre Wut an ihrem Brot aus und biss besonders grimmig hinein.

			»Es ist schon versucht worden. Bevor ich hier ankam, hat eine Gruppe Gefangener genau das versucht. Die Wachen haben aber schnell Verstärkung gerufen und die kleine Rebellion wurde niedergeschlagen. Dann wurde an ihnen ein Exempel statuiert.«

			Hannah verstand genau, wovon Polly sprach, schließlich war sie inmitten von Tyrannei aufgewachsen. »Mist.«

			Sie nickte. »Kannst du laut sagen. Diese Rebellen waren allesamt noch Kinder.«

			Hannah spürte die vertraute, ungebändigte Macht des Zorns unter ihrer Haut brodeln, die nicht mehr abgeklungen war, seit sie gestern Nacht hier angekommen war. Sie beobachtete, wie die Wachen die Gefangenen umkreisten, die Frauen mit anzüglichen Kommentaren belästigten und den Männern mit Schlägen drohten. Der mit dem Warzengesicht hatte es auf einen alten Mann abgesehen, der an einem Käsebrocken knabberte. 

			»Das hast du doch nicht selbst ergattert«, unterstellte er mit einem bösen Grinsen.

			Er riss dem Mann den Käse aus der Hand und steckte ihn sich selbst in den Mund, aber der Alte gab keine Widerworte. Er sah nur traurig und resigniert drein, was den ekelhaften Wachmann zum Lachen brachte.

			»Bringt bei dir eh nichts mehr, Opi. Ich habe gesehen, wie du an den Felsen gestochert hast. Du bist eine Verschwendung von Essen und Wasser.« Er stieß mit dem Fuß heftig gegen die Brust des Gefangenen, sodass er keuchend zu Boden sank.

			»Verdammt, nein!«, rief Hannah und sprang auf die Füße. Doch Polly packte sie am Ärmel und zog daran, bis sie widerwillig stehenblieb. Es kostete sie jedes Quäntchen Selbstbeherrschung, sich nicht einzumischen und diese himmelschreiende Ungerechtigkeit geschehen zu lassen.

			Wenige Minuten später war das Mittagessen vorbei. Die Wachmänner schlugen mit ihren Peitschen nach den Gefangenen, bis sie sich wieder zu den Minen bewegten. Polly ging voran, doch Hannah hatte sich zurückfallen lassen. 

			Und da drang eine widerliche Stimme an ihr Ohr, die ihr mittlerweile unfreiwillig bekannt geworden war. »Na, na, na, was haben wir denn da?«

			Sie brauchte sich gar nicht erst umzudrehen, um zu wissen, dass es Warzengesicht war. Sie konnte praktisch spüren, wie sein Blick ihre Figur hinunterglitt. »Du musst neu sein. So einen Körper würde ich nicht vergessen.«

			Hannah hielt ihre Augen stur auf den Boden gerichtet und tat ihr Möglichstes, um ihn zu ignorieren. Sie lenkte sich ab mit der Vorstellung, wie es wäre, ihre Handschellen zu zerschmettern und diesen korrupten Kerl in Stücke zu reißen.

			Aber sie dachte auch an den Plan. Sie hatte Parker versprochen, dass sie auf Nummer sicher gehen würde. Auf dem Boulevard musste ich mir solche Sprüche auch gefallen lassen, dachte sie. 

			Dann, wie aus dem Nichts, grabschte der Kerl ihr an den Hintern. »Oh ho, das nenne ich Frischfleisch!«

			Hannah blieb wie angewurzelt stehen, die seit gestern Nacht in ihr angestaute Wut kochte über. Scheiß auf den Plan.

			Sie fuhr herum und sah Warzengesicht geradeheraus an. »Gefällt dir das, Mädchen?«

			Hannah grinste schief. »Nicht so sehr, wie mir das hier gefallen wird.«

			Sie schloss die Augen und ließ ihre Magie frei strömen, hinein in das Metall, das ihre Handgelenke umklammert hielt. Vor dem ungläubigen Blick des Wachmannes verwandelten sich die Handschellen in Sand, der harmlos an ihren Händen herunterrieselte.

			»W-was zum Teufel?«, blaffte er, als sie ihre rubinrot glühenden Augen öffnete, ihre Handflächen zusammenlegte und sie wieder auseinanderzog. Ein gezackter Eiszapfen hatte sich zwischen ihren Händen gebildet und der Wachmann hob trotz seines Schocks geistesgegenwärtig die Hand, als sei er auch nur annähernd in der Lage, ihrem Angriff etwas entgegenzusetzen. 

			Ohne weitere Umschweife rammte Hannah die Eisklinge in seinen Arm und trennte ihn am Ellbogen ab. Der Kerl schrie wie am Spieß, umklammerte den heftig blutenden Stumpf mit seiner anderen Hand und kniete sich in den Dreck. 

			Hannah baute sich über ihm auf und wedelte mit dem abgetrennten Glied vor seiner Nase herum, ehe sie es in den Dreck warf. »Ich hoffe, es hat dir Spaß gemacht, mir an den Arsch zu fassen«, sagte sie kühl. »Denn das war das letzte bisschen Vergnügen, das du jemals erleben wirst. Der Rest deines Lebens – etwa fünf Sekunden, wenn ich richtig schätze – wird pure Folter sein.«

			Der Kerl versuchte mehr schlecht als recht, vor ihr wegzukriechen, aber es war vergebens. Sie beugte sich zu ihm hinunter und alle Wachen im Umkreis hörten seinen schrillen Todesschrei. Hannah hielt ihr Versprechen, auch wenn ihre Schätzung ein wenig großzügig gewesen war. Es brauchte lediglich knapp drei Sekunden, bis er starb. 

			Sie richtete sich auf und bemerkte jetzt erst, dass die anderen Gefangenen sie entgeistert anstarrten. Aus der anderen Richtung kamen acht Wachen auf sie zugestürmt.

			»Ah, Scheiße«, fluchte sie. »Stimmt ja. Deshalb hatten wir einen Plan.«

			Sie streckte ihre Arme nach beiden Seiten aus und beschwor zwei glühende Feuerbälle herauf. »Wer ist der Nächste?«, rief sie und starrte sie aus ihren rot glühenden Augen an.

			Zu ihrer Verwunderung zog einer der Männer eine Pfeife aus seinem Hemd und erzeugte damit einen schrillen Ton, der durch die Luft gellte. Die Tür des schicken Holzhauses, von dem Hannah angenommen hatte, dass es dem Anführer dieser Mistkerle gehörte, krachte auf und unzählige Wachmänner stürmten herbei. 

			»Scheiße«, murmelte sie. »Ist wohl doch die Kaserne.«

			Die Wachen bildeten mehrere Ringe um Hannah, ihre Schwerter und Speere im Anschlag und Hannah kam zu dem Entschluss, dass sie sich mal wieder ganz schönen Mist eingebrockt hatte. Über zwanzig bewaffnete Männer zu erledigen würde kein Kinderspiel werden, aber sie hatte auch nichts dagegen, ein wenig ins Schwitzen zu kommen.

			»Ich schlage vor, ihr ergebt euch«, rief Hannah den Wachen zu, ehe sie einen der Feuerbälle auf sie schmetterte und drei Kerlen die Haare in Brand setzte.

			Als Antwort ertönte ein erneuter Pfiff, diesmal von hinten. Mit einem Blick über die Schulter sah sie, dass gut zwanzig weitere Wachen aus dem Wald und dem Mineneingang strömten. »Scheiße«, murmelte sie. Jetzt brauchte sie definitiv Verstärkung.

			Ja … Hallo, Hadley. Also Folgendes: Ich werde hier unten ein bisschen Hilfe brauchen, sandte sie an ihren mystischen Freund.

			Obwohl sie es nicht hörte, konnte sie förmlich spüren, wie er vor unterdrücktem Lachen bebte. Wie war das mit dem ›nicht alles Abfackeln‹?

			Zu spät, schickte sie zurück. Ihr Blick schweifte über die Scharen von Kämpfern, die sie umgaben und auf ihren Angriff warteten.

			Ja, sagte Hadley gedehnt, das bekommen wir hin. Karl erzählt noch schnell hier seine Geschichte zu Ende und dann bummeln wir so langsam los…

			Unter anderen Bedingungen hätte sie das zum Totlachen gefunden, aber heute sah es anders aus. Hadley, ich verarsche dich nicht.

			Ich dich auch nicht!, gab er zurück. Was ist überhaupt mit dem Plan passiert?

			Der Plan ist tot, okay? Und wenn ihr nicht bald eure Ärsche hier runter bewegt, werde ich es auch sein!

		

	
		
			
Kapitel 3

			Parker saß daneben und hörte mit einem Ohr zu, während Ezekiel Laurel die Grundlagen der Sturmmagie erklärte. Schon wieder standen der alte Mann und die Druidin Rücken an Rücken, schließlich durften sie die Wolken-Tarnung um ihr Schiff nicht auffliegen lassen. Er erklärte ihr, dass Sturmmagie eine Art Zwischenstufe zwischen physischer und Naturmagie darstellte, sich aber Naturmagiern natürlicher erschließe.

			Laurel sah man ihre Müdigkeit eindeutig an, auch wenn ihre Augen noch hellgrün leuchteten. Sie und Ezekiel hatten in der letzten Nacht nur wenige Stunden Schlaf bekommen, als Gregory das Schiff auf einem geschützten Hang gelandet hatte. Nun aber befanden sie sich wieder in Alarmbereitschaft und warteten hoch in der Luft auf Hannahs Meldung.

			»Ach, keine Ahnung«, schnaubte Laurel gerade. »Das können wirklich nur die stärksten Druiden und im Vergleich zu denen bin ich nur eine Anfängerin.« 

			»Es ist weniger eine Frage des natürlichen Talents als vielmehr eine Fleiß-Angelegenheit.«

			»Ah ja, danke«, sagte sie und lachte gutmütig, wie es ihre Art war. »Hey, Zeke …«

			»Ezekiel«, korrigierte er sie.

			»Schau mal! Wenn ich mich richtig anstrenge, kann ich diese Wolke wie dein Gesicht aussehen lassen, mit weißem Rauschebart und allem.«

			Ezekiel schüttelte pikiert den Kopf. »Warum genau noch mal habe ich eine Druidin ins Team aufgenommen?«

			»Weil ich so fleißig bin«, stichelte sie fröhlich.

			»Konzentriere dich einfach, Kind.« 

			Parker richtete seine Aufmerksamkeit auf Hadley, der ein paar Meter entfernt an der Reling lehnte. Er grinste wie so oft, aber seine weiß glühenden Augen hatten einen besorgten Ausdruck.

			»Was ist los?«, rief er dem Mystischen zu.

			Das weiße Glühen seiner Augen verblasste zusammen mit seinem Lächeln und er runzelte die Stirn. »Hannah. Die Mission ist aus dem Ruder gelaufen. Mal wieder. Sie braucht uns.«

			Sofort stieß Parker einen lauten Pfiff aus und Sal kam über das Deck gepoltert. 

			»Wir müssen unserem Mädchen helfen«, informierte ihn Parker, setzte sich zwischen die Rückenstacheln des Drachens und hielt sich an den Halsstacheln fest. Ohne weitere Umschweife erhob sich der Drache in die Luft, doch sie hörten einen Protestschrei hinter sich.

			»Nicht ohne mich!«, rief Aysa. Sie stieß sich mit dem Fuß von der Reling ab und schaffte es mit Parkers Hilfe, auf den Rücken des Drachens zu klettern. Sie hatte wirklich Mumm, das musste man ihr lassen.

			»Halt dich fest!«, rief Parker durch das laute Pfeifen des Windes. »Ist nicht wie auf ’nem Pferd zu reiten.«

			Sie schlang ihre langen Arme um seinen Oberkörper. »Konzentrier du dich aufs Lenken! Ich komme schon klar.« 

			Parker lächelte und klopfte Sal sanft gegen den Hals. Der Drache verfiel in einen rasanten Sturzflug, der ihnen die Ohren knacken ließ und ehe sie sich versahen, hatten sie die dichte Wolkendecke durchbrochen und schossen auf das Chaos unter ihnen zu.

			* * *

			Hannah wand sich jenen Männern zu, die gerade aus dem Wald aufgetaucht waren. Sie waren angesichts ihrer neuen Vorliebe für die Naturmagie ein leichtes Ziel, also fokussierte sie die schwelende Energie in ihren Adern, legte ihre freie Hand auf den Boden und schickte eine stumme Bitte an die äußerste Baumreihe des Waldes. Die Bäume zögerten, fassten jedoch einen Entschluss zu Hannahs Gunsten und beugten sich zu den bewaffneten Männern hinunter. Ehe die auch nur bemerkten, was passierte, wurden sie auch schon von hervorschnellenden Ästen und Wurzeln gepackt, eingewickelt und ins Dickicht gezogen.

			Ihre Schreie hallten furchtbar wider, bis sie plötzlich verstummten. Diejenigen, die von den Bäumen verschont geblieben waren, sahen sich nun zögerlich um. Hannah verschwendete keine Zeit und schleuderte den Feuerball, der noch immer in ihrer Handfläche tanzte, vor ihnen auf die Wiese, die sofort lichterloh in unnatürlich hohen Flammen aufging. So zwang sie die Wachen zurück in Richtung der mörderischen Bäume.

			Diese Männer waren nun vorerst beschäftigt, also wandte sie sich wieder den Dutzenden von Kämpfern zu, die aus der Kaserne geströmt waren. 

			»Ich kann das den ganzen Tag machen«, zischte sie, obwohl das eine glatte Lüge war. Die Macht ihres Naturzaubers forderte schon jetzt ihren Tribut. Aber sie musste ja nur lange genug kämpfen, bis der Rest des Teams auftauchte.

			Sie zog also ihren Dolch und starrte die unzähligen Wachen an – in der Hoffnung, dass einige vor ihr fliehen würden. Doch sie blieben stehen und funkelten sie feindselig an. Einige spannten Pfeile auf ihre Bögen und zielten direkt auf sie. 

			»Bereit!«, brüllte jemand, der wohl einen Kommandantenrang innehatte. 

			Sie warf ihren Dolch und lenkte ihn mit Magie so durch die Luft, dass er sich geradewegs in die Kehle dieses Typen bohrte und in die Brust seines Nebenmannes, ehe die Waffe in der Luft einen Bogen beschrieb wie ein Bumerang und zu ihr zurückkehrte.

			»Anvisieren!«, brüllte nun ein anderer.

			»Ach, kommt schon!«, nörgelte sie. »Das war erschreckend! Die Hälfte von euch sollte sich längst in die Hose machen.«

			»Feueeeer!!«

			Nur Sekundenbruchteile, ehe sie die Sehnen ihrer Bögen losschnellen ließen, erhob sich ein Brausen wie von einem Tornado und die Männer schauten erschrocken gen Himmel.

			»Na endlich«, murmelte Hannah erleichtert.

			Sal kam von oben herabgestürzt und schlug noch im Gleitflug mit seinen Pranken nach den Köpfen der Bogenschützen. Der Drache flog eine elegante Schleife und dann direkt auf Hannah zu, sodass sie nun die beiden Gestalten auf seinem Rücken erkennen konnte: Parker und Aysa. Sal verlangsamte seinen Flügelschlag so sehr, dass die beiden abspringen und schlitternd neben Hannah auf dem Boden landen konnten, ehe er weiterflog. 

			Mit einem Brüllen stürzte sich Sal in die Menge und packte zwei Soldaten mit seinen Pranken, die laut kreischten, während er sie hoch in die Luft beförderte und dann fallen ließ.

			»Hey, Babe«, sagte Parker grinsend und zog den Magitech-Speer aus dem Gurt an seinem Rücken. Hannah legte missbilligend den Kopf schief.

			»Babe? Danke, nein. Keine Kosenamen, ja? Das ist Regel Nummer Eins.«

			»Meinetwegen, aber du weißt ja, wie gut ich mich an Regeln halte.«

			»Ihr zwei seid so süß«, spottete Aysa wenig begeistert, »aber können wir uns jetzt mal konzentrieren?«

			Ihre entschlossene Miene erinnerte Hannah schlagartig daran, dass es hier nicht nur darum ging, einen Haufen Drecksäcke zu erledigen, sondern auch darum, unschuldige Leben zu retten. Und Aysa sollte ihre Rache bekommen für das, was ihr damals widerfahren war.

			»Du hast recht«, befand Hannah ernst. Aysa nickte ihr zu und zog ihre Bolas aus der Schlaufe an ihrem Gürtel. Parker schwenkte seinen Speer in Angriffsposition. 

			»Für den Boulevard!«, rief Parker.

			Gleichzeitig rief Aysa: »Für Baseek!«

			»Für die Gerechtigkeit!« Auf Hannahs Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Zeigen wir ihnen, was die Bitch-und-Bastard-Brigade drauf hat!«

			* * *

			Die drei setzten zum Sprint an und stürzten sich auf die überwältigende Zahl von Wachleuten. Parker wusste, dass die Chancen schlecht standen gegen diese Armee von Sklaventreibern. Doch an der Seite von Hannah zu kämpfen, verlieh ihm ein Selbstvertrauen, dessen Ausmaße ihn selbst überraschten – und dabei war er schon von Haus aus nicht gerade bescheiden. 

			Er schleuderte seinen Speer gekonnt umher, in einem immer wiederkehrendem Kreis, der alle Angreifer in seinem Umfeld zurücktaumeln ließ. Als er sie ein wenig von sich weggetrieben hatte, eröffnete er das Magitech-Feuer auf sie und sah zufrieden, wie er einen nach dem anderen tödlich verbrannte. Auch Hannah legte derweil ein Sperrfeuer hin, jedoch mit echten Flammen, die auf ihren Handflächen tanzten und sich durch die Rüstungen der Wachen hindurch fraßen. 

			Sie war jetzt mitten im Getümmel und so waren die Bögen der Wachleute nutzlos geworden. Eilig tauschten sie sie gegen Kurzschwerter und Knüppel ein.

			Parker visierte einen besonders hochgewachsenen Mann an und schoss, doch noch während das bläuliche Energiegeschoss durch die Luft zuckte, fiel der Kerl der Länge nach um, sodass der Bursche neben ihm verschmort wurde. 

			»Hey, der gehörte mir!«, protestierte Parker.

			»Ihr Arcadianer seid aber auch ein gieriger Haufen«, rief Aysa und hielt sich mit den umherpeitschenden Steinen ihrer Bolas gleich fünf Angreifer gleichzeitig vom Leib. »Was ’ne Schande, dass ihr auch noch so langsam seid!«

			Parker grinste. »Manchmal ist langsam und gründlich besser als schnell und schlampig!«

			Er sprengte eine Gruppe von Männern mit einer Salve Energieschüssen in die Luft und stürzte sich tiefer hinein ins Chaos der Schlacht. Dabei wirbelte er seinen Speer umher wie einen Schlagstock, zerschmetterte Schädel und Rüstungen und ließ keinen Angreifer allzu nahe an sich herankommen, nur um dann im richtigen Moment zuzuschlagen.

			Ein großer, breitschultriger Wachmann mit dichtem Bart kam brüllend geradewegs auf ihn zu gerannt und schlug Parkers Speerspitze mit seinem groben Schild beiseite. Doch auf diese Möglichkeit war Parker vorbereitet. Er wirbelte herum, nutzte den Schwung seines Speers und ging so tief in die Knie, wie er konnte, als der Mann mit seinem Schwert nach ihm schlug. 

			Die Klinge sauste unerledigter Dinge über Parkers Kopf hinweg, doch der Wachmann konnte seinen Schwung nicht mehr stoppen und stolperte über den langen Schaft von Parkers Speer. Er schlug hart auf dem Boden auf und Parker versetzte ihm den tödlichen Schlag in den Rücken, ohne zu zögern. Er gestattete sich ein stolzes Grinsen und hätte sich fast gewünscht, dass Hannah in diesem Moment zu ihm herübergesehen hätte. Was sie natürlich nicht tat. Sie fegte wie ein tödlicher Wirbelwind aus Feuer und Zorn über die Scharen ihrer Angreifer hinweg und wie er so zu ihr hinübersah, befand er, dass er viel stolzer auf sie war als auf sich selbst. 

			Ganze Gruppen von schwerbewaffneten Wachen flogen wie Marionetten, deren Fäden durchschnitten wurden, durch die Luft und Fontänen von Blut begleiteten den Schwung von Hannahs Klinge. Ob sie wohl selbst bemerkte, wie flüssig sie zwischen Nahkampftechniken, Feuerbällen, Eisspeeren und Illusionen hin und her wechselte?

			Sal tauchte immer wieder vom Himmel herab und schnappte sich ein paar schreiende Männer, die er dann aus schwindelerregender Höhe fallen ließ. Sein triumphales Brüllen klang verdächtig einem Lachen ähnlich.

			Aysa hielt sich ebenfalls wacker, auch wenn sie es vorzog, die Männer einen nach dem anderen zu erledigen. Ihre Bolas wirbelten so schnell umher, dass man sie nur richtig sehen konnte, wenn sie auf die Handgelenke, Kiefer und Schädel ihrer Angreifer prallten.

			Parker war so sehr damit beschäftigt, den anderen beim Kämpfen zuzusehen, dass er beinahe ein weiteres Kontingent von Wachen übersehen hätte, das gerade aus der Kaserne gestürmt kam, um sich dem Kampf anzuschließen. Er zählte schnell durch und befand, dass dies ihre Gewinnchancen nicht gerade in die Höhe schießen ließ.

			»Äh, Leute? Haben wir einen Plan?«, rief er und schoss eilig auf die dazukommenden Wachen, während er sich seitlich auf Hannah zubewegte. 

			In diesem Moment fuhr ein ohrenbetäubendes Donnern durch die Luft und über ihnen kam die Ungesetzliche in Sicht. Sie blieb in einem eleganten Manöver wenige Meter über dem Boden auf der Stelle schweben, sodass Laurel, Karl und Ezekiel herunterspringen konnten, ehe Gregory das Schiff wieder in die Höhe steuerte.

			»Wat is los, Mädschen?«, rief Karl, der freudig seinen Hammer schwang. »Hast dir wohl jedacht: Jeteilter Spaß is doppelter Spaß, wah?«

			»Keine Sorge, es sind auf jeden Fall genug für alle da«, gab Hannah lässig zurück, doch der wilde Ausdruck wich nicht aus ihren rot glühenden Augen. »Hört mal! Meint ihr, ihr werdet mit denen ohne mich fertig? Es gibt da etwas, um das ich mich kümmern muss.«

			Zeke hob seinen Stab hoch und zuckende Blitze stoben vom Himmel herab, die ein Dutzend Wachen auf der Stelle töteten. Donner erschütterte den Boden und Parker sah pointiert zwischen Hannah und ihrem Mentor hin und her. »Ich denke, das soll wohl Ja heißen.«

			»Gut!«, rief Hannah. »Aysa, du kommst mit mir. Ihr anderen: Macht ihnen die Hölle heiß!«

			* * *

			Es dauerte wieder einen Moment, ehe sich ihre Augen an die Dunkelheit der Tunnel gewöhnt hatten, aber Hannah wagte es nicht, ihre Schritte zu verlangsamen. Sie rannte so schnell sie konnte, mit Aysa an ihrer Seite. 

			»Was machen wir hier?«, fragte die junge Baseeki.

			»Wir müssen die Arbeiter hier rauschaffen. Ich weiß nicht, was die Wachen ihnen antun werden, wenn sie kapieren, dass sie diesen Kampf nicht gewinnen können.« 

			Kaum hatte sie das gesagt, hallte ein dröhnendes Geräusch durch die Mine, das Steinbrocken von der Decke rieseln ließ.

			»Dann sollten wir uns besser beeilen«, befand Aysa und beschleunigte ihr Tempo, »denn mit dem Rest des Teams da draußen müssen die Wachen schon bald kapieren, dass ihr Schicksal besiegelt ist. Das Donnern eben war bestimmt schon wieder Ezekiel.«

			»Na ja, Karl war’s jedenfalls nicht! So starke Blähungen hat er nicht.«

			Sie liefen noch ein gutes Stück weiter in die Dunkelheit hinein, dann hielt Hannah eine Hand hoch und blieb wie angewurzelt stehen. Vor ihnen machte der Schacht eine Biegung und dahinter war das unschöne Geräusch von Stahl auf Stein zu hören.

			»Gut, hör mir zu. Wir töten die Wachen und sprengen die Ketten. Dann verschwinden wir.«

			Aysa hob einen großen Stein vom Boden auf und wog ihn mit Expertise in ihrer großen Hand ab. »Dann lass uns loslegen.«

			Hannah nickte und trat um die Ecke. Das Knallen einer Peitsche mischte sich zu den Geräuschen der Spitzhacken.

			»Arbeitet weiter, ihr Scheißer!«, brüllte der Aufseher und ließ die bereits blutigen Riemen seiner Peitsche weiter durch die Luft knallen, wobei alle Arbeiter einen Schlag abbekamen. Er war definitiv der bulligste Typ hier, mit Glatze und einer auffallend platten Nase. Ungefähr zwölf andere Wachen standen um ihn herum. 

			»Ich weiß nicht, was da draußen für ein Scharmützel ausgebrochen ist und es ist mir auch egal! Wir werden unsere Quote heute nicht unterschreiten! Legt euch ins Zeug.«

			Seine Peitsche traf den alten Mann, der schon beim Mittagessen schikaniert worden war. Hannah wollte drauflos stürmen, aber Aysa hielt sie am Ärmel zurück, wie Polly es zuvor getan hatte. »Warte. Der gehört mir.«

			»Du kennst ihn?« 

			Aysa nickte grimmig. »Meinetwegen ist seine Nase so, wie sie ist. Er war da in der Nacht, als ich entführt wurde.«

			»Verstehe.« Hannah legte dem Mädchen eine Hand auf die Schulter. »Ich übernehme die anderen. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.«

			Hannah legte ihre Handflächen zusammen und ließ, während sie sie wieder auseinanderzog, einen langen Eisspeer zwischen ihnen entstehen. Sie trat aus den Schatten heraus und schleuderte den Speer auf einen der Wachmänner. Das angespitzte Eis bohrte sich durch seine Magendecke hindurch und trat auf der anderen Seite unter einem Schwall dunklen Blutes wieder aus. Seine Kameraden sahen heillos verwirrt drein und entdeckten Hannah zu spät, die mit glühenden Augen auf sie zu rannte.

			»Steht doch nicht so dumm rum!«, schrie der Glatzkopf, der immer noch die Gefangenen mit der Peitsche in Schach hielt. »Tötet sie.«

			Fünf Wachen stürzten Hannah entgegen und der Kerl, der sie zuerst erreichte, schwang sein Schwert dermaßen schlampig, dass sie ihm problemlos ausweichen und ihren Dolch in seine Achselhöhle bohren konnte. Sie zog die Klinge wieder heraus und schleuderte den vor Schmerz schreienden Mann mit magisch verstärkter Kraft auf seine Kameraden zu, die prompt von ihm zu Boden geworfen und gehörig von seinem Blut bespritzt wurden.

			Die nächsten zwei Angreifer waren vorsichtiger und arbeiteten zusammen. Sie umkreisten Hannah, die einen Feuerball in der einen und ihren Dolch in der anderen Hand hielt. 

			»Kämpfen wir jetzt oder wollt ihr Feiglinge noch den ganzen Tag lang um mich herumtanzen?«

			Sie griffen mit lauten Kampfschreien an und ihre Klingen trafen Hannah am Bauch und am Rücken, doch nur Sekunden später löste sie sich vor ihren Augen in Luft auf. Die Klingen der Wachen glitten weiter und durchbohrten den Körper des jeweils anderen.

			 »Reingelegt«, frohlockte Hannah, die hinter einem Stützpfosten hervorgeschlendert kam und sich die Hände rieb. Die Wachen, die von ihrem Kameraden zu Boden geworfen worden waren, hatten sich mittlerweile aufgerappelt und stapften auf sie zu. Doch bevor Hannah auch nur einen von ihnen erledigen konnte, erschütterte ein weiteres, lautes Grollen den Tunnel und ein gewaltiger Felsbrocken brach aus der Höhlendecke und krachte herunter. Einer der Angreifer wurde von den Brocken am Kopf getroffen und gänzlich unter ihnen begraben. Auch Hannah wich nicht schnell genug aus und bekam die ganze Wucht des Brockens auf ihrem Bein zu spüren. Es gab ein hässliches Geräusch von brechenden Knochen.

			»Verdammt!«, fluchte sie und versuchte eilig, ihr Bein unter dem Geröll herauszuziehen. Doch der Felsbrocken war massiv und schwer, außerdem durchströmte heller, heißer Schmerz ihr Bein, wenn sie es auch nur um Zentimeter zu bewegen versuchte.

			»Das werde ich genießen«, verkündete der verbliebene Wachmann, der sich ihr nun näherte und seine Klinge hob. Hannah fokussierte das letzte bisschen Energie, das ihr geblieben war und bereitete sich darauf vor, den Schlag abzufangen. 

			Doch er kam nie. 

			Stattdessen bohrte sich von hinten eine Spitzhacke in den Schädel des Mannes.

			Als er zu Boden fiel, konnte Hannah hinter ihm Polly erkennen, die triumphierend ihre Hacke schulterte. 

			»Du hattest recht, Liebes«, seufzte die Alte. »Sie drücken uns tatsächlich tagtäglich Waffen in die Hand.«

			»Ich war noch nie so froh, dass mir jemand aufmerksam zugehört hat«, keuchte Hannah und zog eine Grimasse, als erneut stechende Schmerzen ihren Unterschenkel hochschossen. »Ich habe deinen Ratschlag, mich nicht einzumischen, ja nicht gerade befolgt.«

			»Der Ratschlag war Mist«, lachte die Alte. »Und jetzt lass uns dein Bein freilegen.«

			Auf Pollys Wink hin kam ein Dutzend anderer Arbeiter herbei und half dabei, den Stein an manchen Stellen zu zerschlagen und anschließend ein wenig anzuheben, sodass sie Hannahs Bein darunter wegziehen konnten.

			»Danke«, keuchte Hannah und bemerkte, dass der junge Mann, mit dem sie sich vorhin beim Kampf ums Mittagessen angelegt hatte, ihr nun umsichtig beim Aufstehen half. Besorgt sah sie sich nach Aysa um, doch die tauchte mit einem breiten Grinsen neben ihr auf, mit Blutflecken auf ihrer Hand.

			»Ist alles gut gegangen bei dir?«, erkundigte sich Hannah.

			»Ist nie besser gelaufen!«, war ihre beschwingte Antwort. »Jetzt, wo Schritt Eins abgeschlossen ist, schlage ich vor, wir gehen zu Schritt Zwei über und verschwinden.«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Parker stützte sich auf seinen Speer und rang nach Luft. Die Wachen waren allesamt tot oder geflüchtet – nicht, dass sie besonders weit gekommen wären, denn Sal hatte einen Riesenspaß daran, sie alle platt zu trampeln.

			Aber der wahre Schrecken des Schlachtfeldes war Devin. Was dieses kleine, vermeintlich harmlose Eichhörnchen schon für schlimme Dinge getan hatte … Parker wünschte sich im Nachhinein, er hätte nicht jedes Mal so fasziniert hingesehen. 

			»Ist wirklich ein cooles Haustier«, sagte er zu Laurel, die gerade ihre Seilklinge reinigte. Devin saß auf ihrer Schulter und kämmte sich das Blut aus den Schnurrhaaren.

			»Sie ist nicht mein Haustier, Arcadianer. Sie ist meine Freundin.«

			Parker hob beschwichtigend die Hände. »Entschuldigung! War nicht böse gemeint.«

			Ezekiel kam zu ihnen herüber. Jetzt wieder ganz der gelassene, alte Mann, war er doch eben noch mit blitzenden Augen wie ein Donnergott über das Schlachtfeld gefegt. Auch das war ein Anblick, den Parker nicht so schnell wieder vergessen konnte.

			»Ehrlich gesagt«, setzte der Alte munter an, »tut es ganz gut, etwas frische Luft zu bekommen. Auch ich muss mir schließlich ab und zu die Beine vertreten. Schade nur, dass es schon vorbei ist. Ich hatte mich gerade erst aufgewärmt.«

			»Wenn das dein Aufwärmtraining ist«, meinte Parker, »möchte ich gar nicht wissen, was du anstellst, wenn du ins Schwitzen kommst.«

			Es kommen noch welche, erklang plötzlich eine Stimme in Parkers Geist. Aus den Minen. 

			»Scheiße«, fluchte Parker. »Ich hasse es, wenn du das machst, Hadley.«

			Parker für seinen Teil hatte sich während der Rebellion dagegen entschieden, eine der drei Magiesparten zu erlernen. Sie hatten ohnehin schon genug magisches Talent in ihrem Team und er arbeitete lieber daran, ein erstklassiger Krieger zu werden, als zu versuchen, seine Freunde in Sachen Magie einzuholen.

			Und, obwohl er es sich nur äußerst ungerne eingestand, wusste er auch, dass Hadleys Fähigkeit, mit ihnen aus der Ferne zu kommunizieren, taktische Vorteile hatte – das würde er dem Mystischen gegenüber jedoch niemals zugeben. 

			Du musst es gar nicht erst zugeben, spottete Hadley. Ich weiß doch, dass du mich liebst. 

			Parker seufzte und wandte sich an die anderen. »Hadley sagt, es kommen noch welche. Haltet euch bereit.«

			Sie alle drehten sich zum Eingangsschacht der Minen um, bereit für die neuerliche Konfrontation. Doch da stolperte nur ein einsamer Wächter heraus, so schnell er konnte.

			Dann entdeckte Parker, wovor er weglief. 

			Mehrere Dutzend Sklaven – jetzt ehemalige Sklaven – stürmten hinter ihm her. Sie schwangen ihre Spitzhacken und in ihren Augen loderte die Entschlossenheit.

			Der arme Wachmann stolperte, fiel und nur wenige Sekunden später hatten sie ihn umzingelt. Parker wandte lieber den Blick ab.

			Hinter den befreiten Arbeitern kam Hannah aus der Mine geschlurft. Parker bemerkte sofort, dass sie hinkte, aber sie wurde auf beiden Seiten von Aysa und einer alten Frau gestützt. 

			»Bist du okay?«, fragte er besorgt, als sie ins Tageslicht hinausgetreten waren.

			»Ja, mir geht’s gut. Aber kein Dank geht an einen gewissen Gründer!«, schnaubte Hannah und nickte Ezekiel zu. 

			»Ich weiß nicht, was du meinst«, behauptete der alte Mann mit Unschuldsmiene.

			»Ach, ja? Außer der kleinen aber nicht unerheblichen Tatsache, dass du fast die Mine über mir zum Einsturz gebracht hättest. Entweder war es deine Magie oder Karl hat sich in einen Riesen verwandelt und hat nicht gegen Wachen, sondern nur gegen die Stützpfosten der Miene gehämmert.«

			»Wat is mit meinem Riesenhammer?«, fragte Karl verwirrt, der erst jetzt dazukam. Er hatte Sal geholfen, die letzten Flüchtigen zur Strecke zu bringen und der Drache ging beschwingt neben ihm her. Laurel grinste fies. »Nichts, nichts. Wir haben nur gerade darüber gesprochen, wie knorrig und unförmig er ist.«

			»Jo, klingt rischtisch. Aber er tut, wat er soll, wah?« Der Rearick lachte, stemmte die Hände in seine stämmigen Hüften und sah sich um. »Isch würd sajen, wir hab’n hier ’nen ziemlisch famosen Job jemacht.«

			Ezekiel lächelte und musterte das Team. »Da stimme ich dir zu, Karl.« 

			Er wandte sich an Hannah. »Und es ist nicht meine Schuld, dass du nicht aufgepasst hast. Ich habe versucht, dir beizubringen, auf deine Umgebung zu achten, aber du hörst ja nie zu.«

			Sie schnaubte. »Ja, ja. Was auch immer. Komm jetzt her und heile mein Bein, ja? Das schuldest du mir. Dann brauche ich einen Drink.«

			»Äh, Leute?«, meldete sich Parker zu Wort. »Ich unterbreche die Party ja nur ungern, bevor sie beginnt, aber haben wir nicht etwas vergessen? Eine ganze Reihe von Wachen hat es geschafft, sich in die Minen zu schleichen. Gehen wir denen nicht hinterher?«

			Die alte Dame, die Hannah stützte, schüttelte vehement den Kopf. 

			»Ich bin keine Taktikerin, aber ich glaube, das wäre ein Fehler. Diese Tunnel sind ein Labyrinth und die restlichen Wachen könnten sich überall verstecken. So zäh ihr alle auch seid, es erscheint mir unnötig riskant.«

			Das Team musterte sie interessiert.

			»Das ist Polly«, informierte Hannah sie. »Sie hat’s faustdick hinter den Ohren – und sie hat wahrscheinlich auch recht. Ich will nicht, dass noch jemand verletzt wird.«

			»Ich gehe hier nicht weg, ehe nicht auch der Letzte von diesen Arschgeigen tot ist«, verkündete Aysa und verschränkte trotzig die Arme.

			»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte sie Hannah. »Zeke hat mich gerade auf eine Idee gebracht, von der ich glaube, dass sie allen gefallen wird. Na ja. Allen, außer den verbliebenen Wachen, vermutlich.«

			Parker grinste. »Ach ja? Und was ist das für eine Idee?«

			Sie blickte gen Himmel. »Ganz einfach. Wir werden die Minen über ihnen zum Einsturz bringen.«

			* * *

			Gregory saß im Cockpit und hielt die Ungesetzliche so ruhig, wie er konnte. Hadley stand neben ihm und gemeinsam verfolgten sie die Ereignisse der Schlacht tief unter ihnen. Hadley verfiel immer wieder in seine magische Trance und warnte die anderen vor möglichen Gefahren. Nicht, dass sie die Hilfe gebraucht hätten. Das Team war über die Zeit eine gut geölte Kampfmaschine geworden. 

			»Wünschst du dir manchmal, so kämpfen zu können?«, fragte Gregory, ohne den Blick von der Schlacht abzuwenden. 

			Hadleys Augen glühten immer noch weiß wie Perlen. »Nö.«

			»Ernsthaft? Ich meine, sieh dir nur an, was die draufhaben!« Gregory schüttelte beeindruckt den Kopf. »Ich habe mir mein ganzes Leben lang gewünscht, ich könnte so jemand sein.«

			Hadley blinzelte und das Glühen seiner Augen verschwand, als er sich dem jungen Ingenieur zuwandte. »Wir alle haben unterschiedliche Talente. Jeder hat seine Rolle zu spielen. Ich würde Gregory, den Maschinenexperten und Piloten, immer Gregory, dem Boxchampion, vorziehen.«

			»Ich weiß, dass ich etwas beizutragen habe. Ohne mich würde dieses Schiff schließlich immer noch mit aufgerissenem Rumpf auf den Hügeln im Arcadia-Tal liegen und allerhöchstens zur Tourismus-Attraktion werden. Auch du bist wertvoll für unser Team. Deine Mentalmagie hat in Baseek den entscheidenden Unterschied gemacht. Es ist nur … ich sehe Laurel an und …«

			Hadley lächelte schief. »Ich verstehe. Du bist verunsichert, weil deine Freundin eine waschechte Kriegerin ist und du… na ja … Ein Nerd. Das ist ziemlich sexistisch von dir.«

			Gregory verdrehte die Augen. »Ich bin nicht eifersüchtig. Ich bin froh, dass sie so taff ist. Das ist schließlich eines der vielen Dinge, die ich an ihr mag. Aber es wäre beruhigend zu wissen, dass ich sie im Notfall auch beschützen könnte, weißt du?«

			Hadley verschränkte die Arme. »Hm. Nee. Immer noch sexistisch, tut mir leid.« Als er Gregorys Miene sah, klopfte er ihm ermutigend auf die Schulter. »Hey. Also, falls deine Sorge ist, dass sie nur an deinem Verstand interessiert ist, glaub mir: So, wie sie dich anschmachtet, ist das längst nicht mehr das Einzige, dem ihr Interesse gilt.«

			Gregorys Wangen liefen scharlachrot an und er richtete verlegen seine Hornbrille, während Hadley lauthals kicherte. Doch plötzlich wurden seine Augen wieder glasig weiß.

			»Hannah spricht zu mir. Anscheinend bekommst du doch noch deine Chance, dich am Kampf zu beteiligen.«

			»Äh«, gab Gregory verwirrt von sich, »und wie?«

			»Sie sagt, sie will, dass du die dicken Bertas loslässt. Was zum Teufel soll das bedeuten?«

			Gregorys Magen machte einen kleinen, erfreuten Hüpfer. »Das bedeutet, dass wir gleich sehen werden, was die Ungesetzliche in Sachen Feuerkraft draufhat.«

			Er beugte sich über das Steuerpult und legte einige Knöpfe und Schalter um, bis das Knarren von Zahnrädern zu hören war, auf das ein lautes Brummen folgte.

			»Du lädst die Kanonen auf«, stellte Hadley milde überrascht fest. Gregory nickte geschäftig.

			Die Ungesetzliche war keineswegs nur schnell und schnittig zu manövrieren, nein: Sie war auch mit den wahrscheinlich größten Kanonen Irths ausgestattet. Als sie das erste Mal zum Einsatz kamen, hatte Adrien den gesamten Queens Boulevard in Schutt und Asche gelegt. Beim zweiten Mal hatte er viele der Rebellen getötet. 

			Bis auf einen Testschuss waren die Kanonen seither nicht mehr benutzt worden.

			Sie hatten lange darüber debattiert, ob Gregory sie vor dem Antritt ihrer Reise nicht besser abmontieren sollte. Schließlich waren sie das ultimative Todeswerkzeug. Aber Gregory hatte Hannah überredet, dass sie sich vielleicht noch als nützlich erweisen würden, falls sie das Schiff gegen eine größere Bedrohung verteidigen mussten. Wo doch Irths Schicksal in der Schwebe hing, wäre es geradezu grob fahrlässig von ihnen, nicht alle ihnen zur Verfügung stehenden Mittel zu nutzen. Nun schien auch Hannah dieser Meinung zu sein. 

			Gregory drehte an einem schwergängigen, massiven Rad, das die Kanonen aus ihren Klappen senkte und in Position brachte. »Gut. Ich brauche nur noch den Startschuss.«

			Hadley nickte. »Hannah sagt, du sollst loslegen.«

			Gregory holte tief Luft und drückte den großen, roten Knopf vor sich. 

			Die ganze Kabine erbebte und sie konnten sehen, wie ein gleißend heller, blauer Energiestrahl aus den Kanonen auf die Erde hinabschoss. Dichte Staubwolken stiegen vom Boden auf und verfinsterten alles. 

			Als die Sicht wieder einigermaßen aufgeklart war, lagen die ehemaligen Tunnel des Hügellandes vollkommen flach da. Gregory konnte die gedämpften Jubelrufe der befreiten Männer und Frauen zu sich hochschallen hören. 

			* * *

			Die Befreiten scharten sich um jene Öffnung im Fels, die ihnen sowohl Schlafstelle als auch Gefängnis gewesen war und dort heilte Ezekiel Hannahs Knochenbruch und andere Verletzungen – unter anderem die Peitschenstriemen, welche der Aufseher noch kurz vor seinem Ableben verteilt hatte. Viele dieser Menschen waren in diesem Lager geboren oder aufgewachsen – oder aber sie hatten dermaßen viele Jahre hier zubringen müssen, dass ihren müden Seelen das Konzept von Freiheit ganz und gar fremd vorkam. Doch waren sie alle überglücklich.

			An diesem Abend scharten sie sich um das große Lagerfeuer. Sie plünderten unter Parkers Anleitung die Vorratskammern der Kaserne und brieten ein herrliches Mahl über dem Feuer, bei dem sich zum ersten Mal seit Langem alle Beteiligten satt essen konnten.

			Bei dieser Gelegenheit bedankten sich die Befreiten noch einmal bei jedem einzelnen Mitglied von Hannahs Team.

			»Eine bessere Welt ist alles, was wir uns als Gegenleistung für unsere Arbeit wünschen«, sagte Ezekiel mit einem gütigen Lächeln.

			»Und natürlich, ein paar Idioten in den Arsch zu treten«, fügte Hannah hinzu. »Außerdem weiß ich, wie es ist, unterdrückt zu werden. Ich war vielleicht keine Sklavin, aber meine Leute waren allesamt einem Tyrannen unterworfen, der uns glauben ließ, wir verdienten nicht mehr als Dreck. Ich habe heute zwar nur einen flüchtigen Eindruck von der Hölle bekommen, durch die ihr alle gegangen seid, aber lasst euch eins gesagt sein: Ihr verdient mehr, viel mehr!«

			Polly nickte. »Das tun wir.« Sie schüttelte den Kopf und schien sich in Erinnerungen zu verlieren, die sie bislang unterdrückt hatte. »Zuhause«, sinnierte sie. »Ich bin mir nicht einmal mehr sicher, was dieses Wort bedeutet.«

			Hadley trat vor und legte der alten Frau eine Hand auf die Stirn. Seine Augen leuchteten weiß und Polly schloss die Augen. 

			»Das ist dein Zuhause«, sagte Hadley sanft und zeigte ihr seine frischen Erinnerungen an Baseek: Die Klippen, Stege und Hütten. Das Meer…

			Polly lächelte und Tränen liefen ihre faltigen Wangen hinunter, ehe Hadley seine Hand zurückzog. »Danke, junger Mann. Das ist genug Ermutigung, um mich tagelang durchlaufen zu lassen.«

			Hannah lachte. »Ja, jetzt kannst du dir endlich mal die Beine vertreten.«

			»Nach all dem, was wir durchgemacht haben, ist ein langer Marsch nichts.« Sie deutete auf die anderen. »Die meisten von uns kommen aus Baseek – viele wurden in demselben Raubzug gefangen genommen wie du, Aysa. Die anderen kommen von irgendwo zwischen hier und dort. Wir packen an Lebensmitteln ein, was wir noch aus der Kaserne und den anderen Häusern bergen können und dann machen wir uns in ein paar Tagen auf den Weg. Bis dahin werden hoffentlich alle ein wenig zu Kräften kommen.«

			Hannah hielt ihr eine Hand hin, doch Polly zog sie liebevoll in eine Umarmung.

			 »Danke, Hannah von Arcadia. Vergiss nicht, was du heute getan hast. Dutzende von Leben wurden gerettet, deinetwegen!«

			Als sie zurücktrat, senkte Hannah leicht verschämt den Kopf. »Na ja. Ich hatte ja Hilfe.«

			Pollys Augen glitzerten vor Tränen. »Aber dank dir habe ich neue Hoffnung gefasst.«

			Hannah erwiderte ihr Lächeln. »Ja, das kann schwerfallen, wenn man jahrelang unterdrückt wurde. Aber ab jetzt wird alles anders für dich sein.«

			»Nein, nicht nur für mich«, korrigierte sie Polly bestimmt. »Jetzt, wo ich weiß, dass es dich und deine Freunde gibt, habe ich wieder Hoffnung für ganz Irth. Es ist, als hätte die Große Mutter ihre eigene Tochter geschickt, um alles Unrecht auf der Welt zu korrigieren.«

			Hannah errötete. Das war so ziemlich das größte Kompliment, das sie je bekommen hatte und ihr fiel keine schlagfertige Antwort ein. »Ich … ich werde Irth Frieden bringen oder bei dem Versuch sterben.«

			Als sie zu Ende gegessen hatten, fiel ihr der Abschied von Polly sehr schwer, aber die alte Frau winkte ab. »Nicht doch, geht jetzt. Eure Reise muss weitergehen. Es gibt Kriege zu gewinnen und Böses zu vernichten.«

			Wenig später beobachtete Hannah, wie ihr Team die Strickleiter hoch aufs Schiff kletterte. Wie es sich für eine Anführerin gehörte, stürmte sie zwar als Erste in die Schlacht, ließ aber den anderen den Vortritt aufs Schiff, um für ihre Sicherheit zu garantieren. So langsam hatte sie das Gefühl, ihrer neuen Rolle gerecht zu werden.

			Sie hob ihre Hand zum Abschiedsgruß an Polly und die anderen und spürte, wie der Wandel, den ihre Truppe hier bewirkt hatte, ihr Herz rührte. Auch tief in sich spürte sie diesen Wandel.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Die Ungesetzliche flog weiter gen Nordosten, die Jannas-Minen hinter sich lassend. 

			Gregory war natürlich im Cockpit, aber der Rest der Crew lungerte auf dem Deck herum – mit Ausnahme von Ezekiel, der in seiner Kabine mal wieder versuchte, mit Lilith Kontakt aufzunehmen. Hannah lehnte sich an Sals Flanke, die sich mit seinem zufriedenen Schnarchen hob und senkte. Devin schlief ebenfalls, zusammengerollt zwischen Sals schützenden Pranken.

			»Sieht ganz schön erschöpft aus, der gute Sal«, bemerkte Laurel. »Ich könnte ihm eine Tasse Kaffee brauen. Er hätte es sich redlich verdient.«

			»Nein!«, protestierten alle anderen sofort lautstark.

			Hannah grinste. »Lassen wir ihn sich einfach eine Weile ausruhen, Laurel. Ich weiß nicht, ob wir eine weitere seiner Kaffeepausen ertragen könnten.«

			»Wo wir gerade davon reden, Dinge zu ertragen«, hakte Hadley ein. »Wir haben hier oben ganz schön lange gewartet, ehe wir was von dir gehört haben, Hannah. Was ist da unten genau passiert? Und was wurde aus dem Plan?«

			Hannah erzählte ihren Freunden im Detail, wie sie sich unter die Arbeiter gemischt und die erste Hälfte des gestrigen Tages in den Minen zugebracht hatte. Als sie zu dem Teil über Warzengesicht und seine Schikanen kam, stockte sie. »Na ja. Sagen wir einfach, dass ich meinen Sinn für Gerechtigkeit nicht länger unterdrücken konnte … umgeben von all dieser Grausamkeit. Da kann man doch nicht still danebenstehen!«

			Hadley musterte sie skeptisch, behielt aber seine Zweifel an der Ehrenhaftigkeit ihres Ausrasters für sich. Hannah entschied insgeheim ein wenig trotzig, dass er ruhig in ihren Erinnerungen kramen und herausfinden durfte, dass es vor allem an ihrem Stolz gelegen hatte. Sie bezweifelte stark, dass Hadley sich wortlos hätte begrapschen lassen. 

			Aysa lenkte das Gespräch in Richtung der ehemaligen Gefangenen, denn viele von ihnen waren tatsächlich vor Jahren in Baseek ihre Nachbarn gewesen oder Familienmitglieder von Freunden. »Ich danke dir, Hannah. Was wir heute getan haben, wird nicht alles ungeschehen machen, was mein Volk erleiden musste, aber es war ein Schritt in die richtige Richtung.«

			Hannah nickte ernst. »Hoffentlich verbringen diese Drecksäcke die nächsten zehn Jahre damit, sich aus den Tunneltrümmern frei zu buddeln.«

			Sie saßen eine Weile lang schweigend beisammen, bis Parker Hannah mit dem Ellbogen anstupste. »Also, Boss. Noch irgendwelche Stopps auf dem Weg? Ich meine, Arschlöcher gibt’s überall.«

			Hannah sah zu ihm und dann in die Ferne, wo die Wolken den Horizont verschleierten. Sie wusste, dass es richtig gewesen war, das Arbeitslager bei den Minen zu zerstören, aber die Zeit drängte. Wenn Ezekiel recht hatte, wäre es fatal, weitere Stopps hinzulegen. Jetzt, wo er ihr die Führung überlassen hatte, lag es an ihr, diese schwierigen Entscheidungen zu treffen. 

			Unrecht gab es – wie Arschlöcher – überall, da hatte Parker schon recht. Das würde sie so oder so nie ändern können. Trotzdem empfand sie es als ihre Pflicht, die seltsame Macht in ihr dafür einzusetzen, es zumindest zu versuchen.

			»Ganz ehrlich, Leute? Ich glaube nicht, dass ich einen Hilferuf ignorieren könnte«, gab sie schließlich zu. »Aber jetzt sollten wir erst einmal Lilith unterstützen. Wenn die Dunkelheit wirklich immer stärker wird, liegt es an uns, ihr das Licht zu bringen.«

			»Nett jesacht, Mädschen«, schnaubte Karl. »Folgender Vorschlach: du bringst dat Lischt und isch bringe meinen mörderischen Hammer.«

			»Und deinen mörderischen Mundgeruch!«, kicherte Laurel.

			»Obacht, Laurel. Wir brauchen diesen Mundgeruch auf unserer Seite«, fiel Hannah mit ein. »Wenn Gregorys Berechnungen korrekt sind, brauchen wir noch zwei Tage, bis wir das Orakel erreichen. Dann müssen wir bereit sein. Ruht euch möglichst aus und sammelt eure Kräfte. Ezekiel hat immer noch keine Verbindung zu Lilith hinbekommen, deshalb können wir nicht genau wissen, worauf wir uns einlassen. Es könnte so ziemlich alles sein.«

			»Jo, Captain! Dat trifft sisch jut. Isch bin nämlisch auch zu allem bereit«, behauptete Karl. »Und jehorsam wie isch nunma bin, befolge isch ma deinen Befehl und geb mir jepflegt die Kante, bevor isch schlafe wie ’n verdammtet Steinschen.«

			* * *

			Gregory hatte es sich auf dem Pilotensitz gemütlich gemacht und beobachtete, wie die mondbeschienene Erde unter ihm vorbeizog. Doch er durfte keinesfalls einschlafen oder das Schiff würde einen Sturzflug hinlegen. Er stieß ein herzhaftes Gähnen aus und rieb sich die Augen.

			»Ich kann dir ’ne Ohrfeige geben, wenn du meinst, das hilft.«

			Gregory wandte sich um und sah ihr jüngstes Teammitglied im Türrahmen lehnen. 

			»Nichts für ungut, Aysa«, entgegnete er und deutete auf ihre große Hand. »Aber ich glaube, du würdest damit eher das genaue Gegenteil bewirken und mich bewusstlos schlagen.«

			»Na gut«, meinte sie und setzte sich auf den Platz, der für den Copiloten vorgesehen war. »Hör mal, warum lässt du mich nicht für ’ne Weile das Steuer übernehmen? Du siehst ziemlich fertig aus.«

			»Lieber nicht«, antwortete er und schüttelte den Kopf. »Ist alles ziemlich kompliziert.«

			»Willst du damit sagen, du hältst mich für zu dumm oder was?«

			Er riss erschrocken die Augen auf. »Nein, ganz und gar nicht! Es ist nur …«

			»Scheint so, als müsste ich dich doch ohrfeigen. In Baseek hatten wir vielleicht keine ausgefallene, arcadianische Technologie, aber wir sind Meister des Schiffbaus und der Schifffahrt. Ich bin schon oft Angeln gewesen. Wie viel schwieriger kann es schon sein, dieses Ding zu steuern?«

			Er lächelte herablassend. »Es ist schon ein wenig komplexer als ein Ruderboot.«

			»Tja, wirklich schade. Schließlich habe ich auf meinem Weg hierher eine einsame Druidin gesehen, die ganz allein herumsaß. Sah aus, als könnte sie etwas Gesellschaft vertragen.«

			»Warte.« Mit einem Schlag fühlte er sich viel wacher. »Wirklich?«

			»Was soll’s? Du bist ja nun mal viel zu beschäftigt mit deiner wichtigen Arbeit hier… Vielleicht schaue ich mal, ob ich Hadley dazu bewegen kann, ihr Gesellschaft zu leisten …«

			»Okay«, sagte Gregory und sprang auf. »Weißt du was, ich könnte wirklich eine kurze Pause gebrauchen. Bist du sicher, dass du das hinbekommst?«

			Sie grinste. »Mit Links. Wortwörtlich.«

			Gregory nahm sich noch die Zeit, ihr die grundlegenden Bedienelemente zu erklären und ergänzte das mit ein paar ›Diesen Knopf auf keinen Fall berühren‹-Warnungen. Dann rannte er förmlich aus dem Cockpit und hinaus aufs Deck, aber hier waren nur noch die anderen. Laurel hatte sich wohl irgendwo unter Deck begeben. In der Messe, dem Essbereich des Schiffs, fand er sie im Schneidersitz auf einer Bank vor, ein dampfendes Getränk in der Hand.

			»Ist es das, wofür ich es halte?«, erkundigte er sich und setzte sich neben sie. »Ist die Luft auch rein?«

			»Entspann dich«, gab sie zurück und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Sal ist auf einer nächtlichen Jagd. Es droht uns keine weitere Kaffee-Karambolage.«

			»Nun, wenn das so ist …« Gregory nahm den Becher entgegen und genehmigte sich ebenfalls einen Schluck. Sie saßen eine Weile lang schweigend da, leicht aneinander gelehnt.

			»Ich habe dich heute vom Cockpit aus beobachtet. Du hast erstaunlich gekämpft.«

			Gregory wunderte sich ein wenig, als ein unsicherer Blick auf ihr sonst so strahlendes Gesicht trat. »Danke, aber ich war ziemlich schlampig. Gut genug, um diese Trottel zu erledigen, aber mein Lehrer damals im Dunklen Wald hätte sich für mich geschämt.« 

			»Sah für mich ganz anders aus. Ich fand, du wirktest wie eine Naturgewalt.«

			»Ihr Arcadianer und eure Schmeicheleien. Ich wette, das ist ein richtiger Standard-Anmachspruch.«

			Er lachte und bemerkte erleichtert, dass sich ein Lächeln zurück auf ihre Lippen stahl. Sie sah so unbeschreiblich schön aus, wenn sie lächelte. 

			»Glaub mir, du bist die Allererste.«

			»Gut«, sagte sie und nickte so heftig, dass ihr Pferdeschwanz wippte. »Denn falls sich herausgestellt hätte, dass du in Arcadia eine geheime Freundin hast, hätte ich längst Gras über ihr Gesicht wachsen lassen.«

			»Ihh.«

			»Und Unkraut über deinen Arsch.«

			Jetzt konnte er sich nicht mehr zurückhalten und prustete drauflos vor Lachen. Die Vorstellung war einfach zu komisch.

			»Funktioniert Naturmagie überhaupt so?«, fragte er kichernd, woraufhin sie nur mit den Schultern zuckte. 

			»Wahrscheinlich nicht. Aber ich würd’s gerne mal ausprobieren.«

			»Wenn das so ist, sollten wir mit Rücksicht auf die Sicherheit meiner hundert Geliebten in Arcadia besser nicht so schnell dorthin zurückkehren. Vielleicht nie wieder.«

			Laurel nahm einen langen Schluck Kaffee und legte nachdenklich den Kopf auf seine Schulter. »Wärst du traurig, wenn du nie wieder nach Arcadia zurückkehren würdest?«

			Gregory dachte darüber nach, aber nur kurz. »Nö. Ich war nicht gerade glücklich dort, ehe ich in die Rebellion verwickelt wurde. Meine Mutter war ’ne große Adrien-Anhängerin und ist kurz nach seinem Tod geflohen. Wirklich gut, dass du sie nie wirst kennenlernen müssen. Mein Dad kann von mir aus in seiner Gefängniszelle verrotten. Ich habe alles, was ich brauche, genau hier.«

			Er legte sanft einen Arm um ihre Schulter und beugte sich zu ihr herunter. Ihre Lippen waren sanft und gleichzeitig so fordernd, dass es eine Weile dauerte, bis er sich wieder von ihr zu lösen vermochte.

			»Gute Antwort«, kommentierte sie beiläufig, während ihm noch der Kopf schwamm. Er beugte sich vor, um sie erneut zu küssen, aber da tauchte plötzlich ein buschiger, orangener Schwanz aus ihrem Hemdkragen auf. Kurz darauf streckte Devin ihren Kopf heraus und schnüffelte mit bebender Nase in der Luft herum.

			»Oh, Mann«, murmelte Laurel. »Das ist nicht gut.«

			»Was denn genau?«

			»Es gibt nur eine Sache, die Devin so in Aufregung versetzt und die ist groß und grün und kann fliegen. Sal ist zurück.«

			Gregory sprang auf die Füße. »Mist! Schnell, trink den Kaffee aus! Auf ex!«

			* * *

			Hannah saß an der Reling, mit Parker an ihrer Seite. Sie genoss das silberne Mondlicht und betrachtete verstohlen von der Seite sein Profil. 

			Jahrelang hatte er in ihren Augen wie jeder andere Straßenjunge vom Queens Boulevard ausgesehen, aber das vergangene Jahr hatte ihn reifen lassen, wie sie es auch bei sich selbst beobachtet hatte.

			Er öffnete gerade den Mund, aber, bevor er etwas sagen konnte, erhob sich ein Brausen von schlagenden Flügeln in der Luft und Sal kam im rasanten Sturzflug heruntergesaust. Trotz den ausgespannten Flügeln wurde er nicht langsamer und so legte er eine kleine Bruchlandung auf dem Deck hin und stolperte – sehr zu Hannahs Verwunderung – nicht, wie sonst immer, auf sie zu, sondern durch die Doppeltür, die ins Innere des Schiffs führte. Fast so, als wartete dort drinnen eine besondere Leckerei auf ihn.

			Nur Sekunden später waren Gregorys gedämpfte Flüche zu hören. 

			Hannah sah zu Parker und gemeinsam brachen sie in lautes Gelächter aus.

			»Mit allem, was du jetzt weißt, was würdest du tun, wenn du fünf Jahre in der Zeit zurückgehen könntest?«, fragte er schließlich völlig ohne Kontext und Hannah schnaubte amüsiert. »Mann, so wie du das sagst, könnte man glauben, die Frage wäre genauso simpel, wie was es zum Abendessen gibt!« 

			Sie überlegte kurz. Die richtige Antwort war natürlich, dass sie nichts ändern würde. Jedes einzelne Ereignis der letzten Jahre hatte sie zu dem gemacht, was sie heute war. Aber das war die langweilige Philosophenantwort.

			»Mal sehen … ich wüsste schon, dass ich zaubern kann, aber niemand sonst. Ich wäre demnach eine knallharte Ungesetzliche, hm?«

			»Gut möglich.« Parker sah interessiert zu ihr herüber.

			»Tja, dann hätte ich erstens Adrien ausgeschaltet. Damals wäre es einfacher gewesen, weil er nicht damit gerechnet hätte. Ich würde ihn von seinem albernen Türmchen schubsen – und diesen Doyle, seinen Assistenten mit dem Stock im Arsch, gleich hinterher.«

			»Nicht schlecht. Aber dann hätten dich die Jäger damals nicht in die Enge getrieben.«

			»Nö«, stimmte Hannah zu.

			»Und du hättest Ezekiel nie getroffen.«

			»So weit, so gut.«

			»Und wir wären jetzt nicht auf diesem Schiff – ganz zu schweigen von unserer Mission, Irth zu retten.«

			»Hey, nicht so schnell! Vielleicht hätte ich Zeke ja unter irgendwelchen anderen Umständen kennengelernt. Unser Treffen war doch sicher vom Schicksal vorherbestimmt oder so – beweis du mir mal das Gegenteil!« Sie lehnte sich zurück und grinste ihn herausfordernd an.

			Parker lachte. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich an das Schicksal glaube.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, wodurch sie nur noch wirrer in alle Richtungen abstanden. Sie widerstand dem Drang, ihre Hand nach diesen dunklen, widerspenstigen Strähnen auszustrecken. 

			»Und zweitens?«, hakte er nach.

			»Ist doch klar. Ich hätte schon vor Jahren mit meinem heißen, besten Freund rummachen können. All diese vergeudete Zeit …« Sie zwinkerte ihm zu und er lehnte sich ein wenig tiefer zu ihr herunter. »Aber nach deiner Logik waren wir vielleicht ja auch vom Schicksal vorherbestimmt. Macht es da einen Unterschied, wann wir über unseren Schatten gesprungen sind?«

			Hannah senkte den Blick. »Parker«, flüsterte sie in zerknirschtem Tonfall, »ich habe von Gregory gesprochen.«

			Parker hielt kurz überrascht inne, dann lachte er keckernd drauflos, bis er Seitenstechen bekam. »Was denn?«, kicherte sie. »Unter dem krausen Haar und dem ganzen Mathezeugs … ich meine: Laurel versteht das.«

			»Klar«, räumte er ein, »Gregory ist so heiß wie ein Vulkan.«

			Sie lehnte sich näher an ihn heran, sodass er jetzt ihren kühlen Atem auf seiner Haut spüren konnte. »Du hast Glück, dass Gregory jetzt vergeben ist und ich meine Chance bei ihm verpasst habe. Jetzt muss ich mich mit irgendeinem dahergelaufenen Typen vom Boulevard abfinden.«

			»Dabei gibst du dich doch immer so volksnah«, stichelte Parker und zog sie an sich.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Karl schnaubte. »So, Kinnas! Isch bin ausjeruht und bereit, ein paar Ärsche zu versohlen! Sind wa schon da?«

			Aysa, Laurel und Hadley sahen ihn amüsiert an, schüttelten jedoch mit den Köpfen. Seit Tagen flogen sie gen Nordosten und hier war der Himmel so dicht von Wolken bedeckt, dass sie nicht einmal Irth unter sich vorbeigleiten sehen konnten und ihnen jegliches Zeitgefühl abhanden ging. Fast waren sie schon wieder bereit für eine Auszeit, um sich die Beine zu vertreten, aber mit Blick darauf, zu welchen Komplikationen ein solcher Abstecher das letzte Mal geführt hatte, entschied sich Hannah dagegen. Sie mussten Lilith jetzt zu Hilfe eilen – egal, ob Karl einen Lagerkoller bekam oder nicht.

			»Ich sollte dir das Meditieren beibringen«, schlug Hadley dem Rearick vor.

			»Au ja, tolle Idee! Gleisch nachdem isch dir beigebracht habe, wie man Goldlöckschen am besten abrasiert«, grunzte Karl. »Auf jeht’s, Schönling!« Er machte Anstalten, sein Jagdmesser zu ziehen, doch Hadley blieb lässig an die Reling gelehnt.

			»Ich habe das ungute Gefühl, mich zu wiederholen: Ich bin eher Liebhaber als Kämpfer.« Er strich sich betont langsam die welligen, blonden Haare aus der Stirn. »Und meine Haarpracht möchte ich gerne behalten, vielen Dank auch. Du kannst ja eine der Damen fragen, ob sie sich auf ein Messergefecht mit eventuellem Haarschnitt als Nebenprodukt einlassen wollen.«

			»Wen nennst du hier eine Dame?«, murrte Aysa, die schon ihre Bolas gezückt hatte. »Aber wenn dir dermaßen langweilig ist, Karl, kann ich bestimmt Abhilfe schaffen.«

			Karl hielt beide Hände hoch. »Isch weiß nöscht, Mädchen. Klar haste Feuer in dir, aber isch kämpfe aus Prinzip nöscht gegen …« Sein Blick fiel auf ihren rechten Armstumpf.

			»Krüppel? Ich sag dir mal was, alter Mann: du brauchst kein Mitleid mit mir zu haben. Ich habe das verdammte Ding selbst abgeschnitten, als ich acht war. In dem Alter hast du noch am Daumen genuckelt, könnte ich mir vorstellen!«

			Er lachte tief. »Dat hört sisch doch jut an! Dann zeig ma, wat de druff hast!«

			Er nahm den Hammer von seinem Gürtel und ging in Angriffsstellung auf Aysa zu. Sie bewegte sich leichtfüßig zur Seite und begann, ihn zu umkreisen. Sie ging ein wenig gebückt, war aber trotzdem größer als der Rearick.

			Aysa ließ ihre Bolas in einem schnellen Kreisel durch die Luft zischen. »Bist du sicher, dass du nicht zu deinem Bier zurückkuschen willst, Kurzer?«

			»Hey!«, protestierte Laurel. »Das ist mein Text!«

			Aysa warf ihr über die Schulter einen Blick zu und grinste. »Tja, ich habe von der Besten gelernt.«

			Gerade, als sie sich wieder umdrehte, holte Karl zum Schlag aus und sein Kriegshammer fuhr von oben auf sie herab. Sie wich schnell aus, kam hinter ihm schlitternd zum Stehen und ließ ihre Bolas gegen seinen Hintern knallen.

			»Scheiße«, rief er und rieb sich die Pobacken. Hadley und Laurel lachten herzhaft bei dem Anblick und Aysas Grinsen wurde breiter.

			»Komm schon, Rearick! Du bist doch angeblich ein legendärer Kämpfer. Ich bin nur ein unschuldiges Kind.«

			»Kla, Mädschen! Du bist so unschuldig wie isch jut jelaunt!« 

			Er kam wieder auf sie zu, mit erhobenem Hammer. Aber sein Angriff war zu langsam und offenbarte eine Schwachstelle in seiner Deckung. Erneut sprang Aysa zur Seite und nutzte diese Verwundbarkeit aus, indem sie ihre Bolas in Richtung seines Kopfes schwang.

			Karl bekam die Schnur, an welcher die Bolasteine befestigt waren, im Schwung zu fassen und zog daran, sodass Aysa ins Wanken geriet. Karl duckte sich und brachte sie mit einem Griff nach ihrem Knöchel zu Fall. Sie landete hart auf den Holzdielen.

			»Mist«, grummelte sie und setzte sich mit einer Grimasse wieder auf. Karl reichte ihr lächelnd die Hand und half ihr auf die Füße. »Isch sach dir wat: du bist ’n Naturtalent, Kindschen! Im Ernst. Aber wat du an Schnellischkeit und Schneid druff hast, fehlt dir an Erfahrung. Und Erfahrung jewinnt immer. Aber wenn de mit mir weitertrainierst, kann isch disch auf alle möglischen Kampfmanöver vorbereiten, die dir da draußen begegnen werden.«

			Sie nickte eifrig. »Bin dabei! Aber wird es jedes Mal damit enden, dass ich auf die Schnauze falle?«

			Er lachte dröhnend. »Jo, wahrscheinlich! Bis de lernst, nöscht erst zu fallen. Willste es noch ma versuchen?«

			Die beiden kämpften noch eine halbe Stunde lang ohne Waffen. Karl zeigte ihr, wie sie ihre Kraft und Reichweite noch mehr zu ihrem Vorteil nutzen konnte. Dann demonstrierte er ihr die Schwachstellen, die damit einhergingen und wie sich diese vermeiden ließen. Natürlich zeichnete sich jede neuerliche Lektion in Form eines blauen Flecks auf Aysas Beinen und Armen ab, aber sie blieb frohen Mutes und war begierig, dazuzulernen.

			»Wow!«, rief Laurel, als die Baseeki gerade mal wieder nach einer besonders schmerzhaften Lektion rücklings auf dem Boden landete.

			»Isch weiß, isch weiß«, sagte Karl beschwichtigend. »Aber et is der beste Weg für sie, zu lernen.« Er wandte sich der Druidin zu, aber die sah weder ihn noch den Kampf an. Ihre Augen waren über die Reling hinaus gerichtet, in die Ferne, wo sich die dichte Wolkendecke allmählich lichtete. 

			Alle anderen folgten ihrem staunenden Blick und entdeckten, das in einiger Entfernung eine Stadt aus dem wolkigen Dunst auftauchte – oder vielmehr eine Stadtruine. Sie war jedoch schätzungsweise von der Größe Arcadias und stand auf felsigem Hochland. Jenseits der zerbröckelten Stadtmauern erstreckte sich flacheres Ackerland, das ebenso verwüstet und verlassen dalag, wie die eingefallenen Häuserruinen. Der Anblick erinnerte Hannah ungut an den Boulevard nach Adriens Angriff.

			»Scheiße«, flüsterte der sonst so eloquente Hadley zur Verwunderung seiner Freunde. »Verzeihung. Ist mir so rausgerutscht.«

			»Hast ja recht«, murmelte Parker bedrückt.

			Hannah stand zwischen den beiden und blickte angestrengt auf die Ruinen hinab auf der Suche nach Lebenszeichen. Schließlich wandte sie sich an Hadley. »Kannst du …«

			»Ich bin schon dabei«, versicherte er ihr, wobei seine Augen weiß aufglühten. Doch nach wenigen Sekunden verblasste das magische Leuchten wieder und er schaute verwirrt drein. 

			»Da ist eine große Gruppe von Menschen, aber sie fühlen sich alle sehr weit weg an. Als ob sie unter der Erde wären. Ich kann dort eine Präsenz wahrnehmen, die für mich überhaupt keinen Sinn ergibt. Sie ist mächtig, aber von einer Art statischem Rauschen umgeben.«

			»Jo, dat kenn’ isch! So ab dem sechsten Bier fühl isch misch jenau so!«, steuerte Karl bei, doch Hadleys Miene blieb unverändert ernst.

			»Keine Ahnung, was es …«

			»Es ist Lilith«, warf Ezekiel ein, der unbemerkt von hinten an sie herangetreten war. 

			Sie drehten sich zu ihm um, verwundert über sein plötzliches Auftauchen. Seit ihrem Aufbruch in Baseek hatten sie ihn nur während der Mission bei den Jannas-Mienen zu Gesicht bekommen – vorher und hinterher hatte er sich in seine Kajüte zurückgezogen. 

			War er ihnen in Baseek verjüngt und erfrischt vorgekommen, trug sein Gesicht nun wieder die Zeichen tiefer Erschöpfung.

			»Zeke …«, setzte Hannah an, aber er unterbrach sie.

			»Dies ist New Romanov – der Sitz des Orakels. Mein Zuhause.« Sein Blick nahm einen Anflug von Verzweiflung an, als er auf die Stadt hinunter blickte. »Bei den Göttern, was ist hier geschehen?«

			Viele im Team hielten Ezekiel für einen Mann, der aus Arcadia stammte, aber dem war nicht so. Er und seine Eltern hatten auf der Flucht gelebt, waren vor dem Wahnsinn von Ort zu Ort geflohen, bis sie in jener Stadt, deren Ruinen nun unter ihnen hinwegglitten, Zuflucht gefunden hatten. Hier war er aufgewachsen und hatte die magischen Künste erlernt, ehe er sich auf den Weg ins heutige Arcadia-Tal gemacht und Arcadia überhaupt erst gegründet hatte. Dort waren ihm nur wenige, ruhige Jahre vergönnt gewesen, ehe Lilith ihn hierher zurückgerufen hatte.

			Hannah erkannte, dass New Romanov für Ezekiel einem Zuhause am nächsten kam und nun lag es in Trümmern da.

			Ein lautes Geräusch ertönte tief unter ihnen. Selbst aus dieser Entfernung war es unüberhörbar. Hannah beugte sich über die Reling auf der Suche nach der Geräuschquelle, konnte aber nicht viel erkennen. Ihre mystische Magie verriet ihr vage, dass sich in der Tiefe etwas bewegte. Etwas Gewaltiges.

			»Wir müssen da runter«, ordnete Ezekiel an. »Aber seid gewarnt. Ihr werdet gleich gegen eine Kreatur kämpfen, wie ihr sie noch nie zuvor gesehen habt.«

			»Das habe ich auch gedacht, als ich mit Karl gekämpft hab«, merkte Aysa an, doch der Meistermagier war nicht zu Scherzen aufgelegt und ignorierte ihren Einwurf. Er schickte eine mentale Nachricht an Gregory, dass er innerhalb der Stadttore einen Ort zum Landen finden müsse. Der Kampf um New Romanov stand bevor.

			* * *

			Alle Teammitglieder lehnten sich über die Reling und beobachteten, wie sie immer tiefer auf die Stadt heruntersanken und langsam Details an den zerfallenen Gebäuden sichtbar wurden. Doch auffälliger als die Aussicht war immer noch der Lärm, das laute Krachen und Brüllen, das in einer furchtbaren Kakophonie von den Steinmauern widerhallte. 

			Hannah hielt sich die Ohren zu. »Das klingt ja, als würden zwei Magitech-Maschinen Liebe machen. Aber eher so ein Hass-Fick.«

			»Wie poetisch«, gab Parker zurück und deutete auf eine Stelle, die wohl einmal eine Straßenkreuzung gewesen war. Dort wurden sie endlich der Quelle des Lärms ansichtig: Es war eine Kreatur von gut sechs Metern, die gegen die Häuserwände krachte und große Krater hinterließ. Sie hatte eine vage menschliche Form, doch ihre rissige Haut war leuchtend rot und auf ihrem Schädel prangten zwei massive Ziegenhörner. Ihr Maul mit den spitzen Säbelzähnen war ebenfalls alles andere als menschlich.

			»Wat zur Hölle«, flüsterte Karl.

			»Passt ganz gut«, stellte Parker fest, der von diesem Anblick dermaßen überfordert war, dass er gar nicht anders konnte, als hinzustarren. Er spürte förmlich, wie sich jeder Muskel seines Körpers in grausiger Erwartung anspannte.

			Aysa stieß einen Pfiff aus. »Wer oder was ist diesem Wolfsviech auf den Schwanz getreten, dass es so ausrastet?« Alle starrten sie an und sie zuckte mit den Schultern. »Seht es euch an! Sieht doch aus wie ein Wolf mit Hörnern oder nicht? Und es sieht aus, als würde es gegen irgendetwas kämpfen.«

			Bevor einer der anderen ihr antworten konnte, öffnete die Bestie ihr Maul und stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus, von dem Parker hätte schwören können, dass es die Holzplanken der Ungesetzlichen erzitterten ließ.

			»Scheiße. Ich glaube, das werden wir gleich herausfinden«, grunzte Karl.

			Eine zweite Kreatur entstieg den Ruinen und stürzte sich mit gefletschten Zähnen auf das feuerrote Ungetüm. Aber der Feind war bereit und schlug mit seinen langen Krallen tiefe, blutende Wunden in das pelzige Tier.

			»Das ist ein verdammter Bär«, rief Laurel.

			»Das ist Olaf«, informierte sie Ezekiel mit stählernem Blick. »Er braucht uns.«

			»Was zum …«, setzte Hannah an, aber ihr Mentor unterbrach sie mit flammend roten Augen. »Ich werde später alles erklären.« Und dann verschwand er.

			»Verdammter Magier«, schimpfte Hannah. Sie steckte sich zwei Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus, aber Sal lief schon längst über das Deck auf sie zu, als habe er ihren stummen Ruf bereits vernommen. Sie sprang auf seinen Rücken, ehe er sich von den Holzplanken abdrückte und mit mächtigen Flügelschlägen in die Luft stieg.

			»Lasst euch nicht zu viel Zeit!«, rief sie den anderen zu. »Ich prügele mich solange mal mit diesem geilen … äh … Bock.«

			Sal setzte zum Sturzflug an und raste mit ihr auf die Ruinen hinab.

			* * *

			Graue Steingebäude zischten zu beiden Seiten an ihnen vorbei, aber Hannah schenkte ihnen gar keine Beachtung. Sie konzentrierte sich ganz und gar auf das rote Riesenmonster – und auf den alten Mann, der ihm allein gegenüberstand.

			Sie hatte Ezekiel dutzende Male kämpfen sehen und wusste, dass er sehr wohl selbst auf sich aufpassen konnte. Aber im Vergleich zu einem so furchtbaren Koloss sah er dennoch klein und schutzbedürftig aus.

			Ezekiel verschwendete keine Zeit. Er hielt seinen Stab in die Höhe und erzeugte in seiner freien Hand einen großen Feuerball, der immer heller und heller strahlte.

			Das Monster stieß ein höllisches Brüllen aus und trampelte auf ihn zu, aber Ezekiel wich keinen Schritt zurück. Als die meterlangen Krallen ihn schon fast erreicht hatten, schwang der Magier seinen Stab nach vorne und katapultierte seinen glühenden Feuerball mitten gegen die Brust des Ungeheuers. Es stank fürchterlich, als die rote Haut des Biestes in Flammen aufging. Es taumelte zurück und brachte in diesem Zuge mehrere Gebäude zum Einsturz.

			»Ja!«, jubelte Hannah und stieß ihre Faust in die Luft. »Nimm das, du dämonisches Stück Scheiße!«

			Aber ihr Triumph war nur von kurzer Dauer, denn sobald sich der Staub gelegt hatte, erhob sich die Bestie und schlug die Flammen auf ihrer Brust mit ihren Pranken aus. Teile ihrer Haut waren verkohlt und glühten noch nach, aber es sah so aus, als hätte Ezekiels Angriff nicht viel Schaden angerichtet. 

			»Ach, scheiße«, fluchte Hannah. »Was auf dieser Welt überlebt denn bitte so einen Angriff?«

			Das Monster umfasste mit seiner Pranke eine riesige Betonplatte und schleuderte sie auf den alten Zauberer, der seine Hand hob und die Platte in tausend, kleine Steinsplitter zerbrach. Das Monster riss ganze Hauswände aus den umstehenden Gebäuden und warf sie eine nach der anderen auf Ezekiel, der jeden Angriff erfolgreich abblockte. Schließlich schleuderte die Kreatur einen rohen Felsbrocken auf ihn zu und Ezekiel musste nicht einmal zaubern, sondern duckte sich unter dem Geschoss hindurch. Doch von ihrer Position aus konnte Hannah sehen, dass er gar nicht das Ziel des Angriffs gewesen war. 

			Die hohe Backsteinmauer hinter ihm brach durch den Aufprall des Felsbrockens in sich zusammen und Ezekiel hob gerade noch rechtzeitig die Hände, um sich mit einem Schild vor den herabregnenden Ziegelsteinen zu schützen. Hannah bedeutete Sal, näher heranzufliegen.

			Die Kreatur trampelte auf den Backsteinhaufen zu, unter dem Ezekiel begraben lag, doch Sal flog einen provokativen Kreis um den Kopf der Bestie und brüllte sie herausfordernd an. Ehe Hannah ihn zurückhalten konnte, ließ Sal seine Hörner gegen die des Monsters prallen und ihr Gegner sank erneut taumelnd in eine Häuserruine. Hannah hielt sich angestrengt an Sals Rückenstacheln fest und verwandt ihre gesamte Energie darauf, nicht herunterzufallen. 

			»Verdammt noch mal, Sal!«, schrie sie und der Drache zog sich zumindest genügend zurück, um eine weite Schleife zu fliegen – bereit für einen weiteren Angriff. Ihr liebenswertes, geschupptes Monsterchen hatte sich während der letzten Monate in eine Kampfmaschine verwandelt. 

			Er senkte den Kopf – bereit, einen erneuten Kopfschlag von der Kreatur zu kassieren und ihn mit seinen Hörnern abzuwehren, doch die Kreatur schien annähernd intelligent zu sein, denn sie beging denselben Fehler nicht zweimal. Stattdessen schlug sie mit ihren Krallen nach ihm und Sal geriet ins Trudeln, sodass Hannah sich erneut festklammern musste. Sie verloren an Höhe und landeten mitten in einer Häuserruine.

			»Heilige Scheiße«, rief Hannah aus, während sie sich mühsam aufsetzte. Staub wirbelte so dicht auf, dass sie sich die Augen reiben musste, aber abgesehen von ein paar Blutergüssen schien sie unversehrt geblieben zu sein. Sofort drehte sie sich um und wollte Sal untersuchen, aber der war schon wieder auf den Beinen. Er machte einen wackeligen Schritt und stolperte fast. Er schüttelte den Kopf und sah ziemlich benommen aus. 

			Das markerschütternde Brüllen des Biestes ließ sie beide hochfahren. Die Kreatur hatte sie entdeckt und stapfte mit gebleckten Lefzen quer über die Straße auf sie zu. Es senkte den Kopf, die Hörner auf sie gerichtet und nahm Fahrt auf in dem Bestreben, sie zu zermalmen. 

			Sal war binnen Sekunden an Hannahs Seite und sie hob beide Hände, um einen Schildzauber heraufzubeschwören. Doch das war gar nicht nötig, denn ein riesiger Stein flog von einer anderen Straßenecke aus gegen den Schädel des Ungetüms und brachte es jaulend zum Anhalten. Es folgte ein gleißend heller Schuss bläulicher Energie, der ebenfalls ins Gesicht traf. Das Monster wollte brüllen, kam aber nicht dazu, weil ein Stein nach dem anderen – abwechselnd mit Magitech-Schüssen – auf es herabregneten. Die Kreatur wich ein wenig zurück und auf einen großen, alten Baum zu, der hinter ihr plötzlich zum Leben erwachte und seine Äste mit grober Gewalt um sie wickelte. 

			»Wird verdammt noch mal Zeit«, rief Hannah, während sie Parker, Aysa und Laurel bei der Arbeit beobachtete. 

			»Jo, Mädschen«, ertönte Karls schroffe Stimme hinter ihr. »Nischt jeder hat ’nen Drachen, wah? Der Rest von uns musste warten, bis unser Nerd dat Schiff zum Absturz jebracht hatte.«

			»Ich bin nicht abgestürzt«, korrigierte ihn Gregory empört, der schnell an Hannahs Seite eilte, um ihre Verletzungen zu untersuchen. »Ich bin nur ein bisschen schneller gelandet als sonst.«

			»Ich unterbreche euer herzerwärmendes Geplänkel ja nur äußerst ungerne«, meinte Hadley, »aber unsere Freunde könnten da draußen etwas Hilfe gebrauchen.«

			Gregory half Hannah auf die Beine, aber, bevor sie einen Befehl geben konnte, hatte Karl schon seinen Hammer erhoben und stürmte geradewegs auf die Kreatur zu, die immer noch brüllend gegen den Griff des Baums ankämpfte. Obwohl Karl im Größenverhältnis zu dem Monster ungefähr so wirkte, wie eine Ameise, die auf einen Vogel losstürmt, stieß er einen donnernden Kampfschrei aus.

			»Karl, warte!«, rief Hannah, aber es war zu spät. 

			Das Biest zerfetzte mit seinen Krallen die Äste, die es hielten und riss vor Wut den gesamten Baum aus dem Boden. Mit einer gewaltigen Bewegung schleuderte es den entwurzelten Baum direkt auf den Rearick zu, der gerade noch rechtzeitig zur Seite rollen konnte. Doch der Rearick blieb nicht auf Abstand, sondern lief weiter auf das Monstrum zu, sodass die Kreatur die Pranke hob – bereit, ihn zu zerquetschten. Doch Hannah war zur Stelle. 

			Sie fokussierte ihre Energie in ihren Handflächen und hielt sie ausgestreckt vor sich, sodass ein gleißend heller Lichtstrahl aus ihnen hervorschoss und die Pranke des Monsters traf, das schmerzerfüllt aufjaulte.

			Sal stürmte herbei, spannte in einem niedrigen Segelflug seine Flügel und packte Karl mit seinen Krallen, um den Rearick aus der Gefahrenzone zu bringen.

			»Laurel!«, rief Hannah. »Ich habe eine Idee. Kannst du es solange beschäftigen? Ich brauche nur eine Minute.«

			Die Druidin sah zu dem Monster auf und zuckte mit den Schultern. »Devin und ich können dir sogar zwei Minuten verschaffen.«

			»Das sind meine Mädchen.« Hannah grinste. »Ich würde ja sagen, du sollst vorsichtig sein, aber das wären verschwendete Worte. Aysa und Parker: Gebt ihr Deckung.«

			Die drei liefen geschlossen auf das Monstrum zu. Während Parker und Aysa es mit Energieschüssen und Steinen ablenkten, pirschte sich Laurel nahe an seine Pranken heran und wich geschickt den langen Krallen aus. Sie tauchte sogar zwischen den massigen, roten Beinen hindurch, lief im Kreis um das Monster herum und rammte ihre Seilklinge alle paar Meter in die entblößten Beinmuskeln, sodass das Biest vollends überfordert und gleichzeitig rasend wütend wurde.

			Hannah konnte es von ihrem Standort aus nicht wirklich sehen, war sich aber sicher, dass Devin ebenfalls Bisse verteilte, die das Biest weiter anstacheln und verwirren sollten. Mittlerweile schlug es nur noch desorientiert um sich, in der Hoffnung, einen seiner vielen Angreifer zu treffen. Doch Devin und Laurel waren zu flink und Aysa und Parker befanden sich in ausreichendem Abstand. 

			Hannah vertraute ihrem Team. Sie schloss ihre Augen und konzentrierte ihren Geist, ihre magische Energie, bis sie die Antwort bekam, die sie hören wollte.

			Ja, ja, ich komme ja schon raus. Ich wische mir nur den Staub ab. 

			Hannah lächelte, dann rief sie: »Laurel, geh da weg!«

			Die Druidin war irgendwie auf den buckligen Rücken des Monsters gelangt und hing nun provokant an seinen Hörnern. Das Untier bäumte sich auf und rannte gegen mehrere Hauswände in dem Bestreben, sie loszuwerden, doch es erwischte sie nie. Als sie Hannahs Ruf vernahm, ließ sich die Druidin mit einem eleganten Salto zu Boden fallen, rollte sich ab und hob im Laufen ihren Arm, damit Devin darauf landen konnte. Die Kreatur brüllte ihr hinterher und wollte die Verfolgung aufnehmen, aber der Boden unter ihren Füßen hatte sich durch Zauberhand aufgeweicht und hielt ihre massigen Füße bis zu den Knöcheln umklammert wie Moorschlamm. 

			Hannah wandte sich um und sah Ezekiel dem Backsteinhaufen entsteigen, seinen Stab im Kreis bewegend, als würde er in einem Topf rühren. 

			Die Kreatur erschütterte die Erde und riss einen ihrer Füße gewaltsam nach oben, aber dafür sank ihr anderes Bein nur noch tiefer ab. 

			Laurel hob ihre Hände und ließ Wurzeln aus der Erde sprießen, die sich die bulligen Beine und Arme hinaufwanden, bis sie den Hals der Kreatur umschlangen. Das Monstrum riss daran und bäumte sich auf, doch für jede zerstörte Wurzel wuchsen drei weitere nach.

			»Karl?«, rief Hannah. »Es ist Zeit, dieses Mistviech zu erledigen.«

			Sal kam mit Karl auf dem Rücken im Gleitflug herangestürzt. Der Rearick schwang seinen Hammer mit beiden Händen und Hannah ließ ein wenig ihrer Magie in die Waffe strömen, sodass das schimmernde Metall in Flammen aufging.

			Die Kreatur blickte auf, die Füße immer noch im Boden versunken und bis zur Kehle in Wurzeln verheddert. Es brüllte trotzig, verzweifelt, doch Karls Hammerschlag war unausweichlich.

			Er ließ den Kriegshammer mit aller Macht gegen den Schädel der Bestie krachen, sodass dieser glatt entzwei barst und das Monstrum leblos zu Boden sank.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Das gewaltige, rote Monstrum lag reglos am Boden, umringt von Hannahs Team. Keiner von ihnen hatte jemals zuvor etwas Vergleichbares gesehen. Diese trockene, rissige Haut, aus der an der Stirn die riesigen Hörner heraustraten … Es sah es aus wie eine Höllengestalt aus alten Schreckgeschichten.

			»Scheiße, ausnahmsweise bin isch ma völlisch sprachlos«, schnaubte Karl, während er das beinahe schwarze Blut und die widerliche Hirnmasse von seinem Hammer schlug und ihn anschließend abwischte. »Ich meine, wir haben’s dem Mistviech janz schön schwer jemacht und et hat einfach weiter jekämpft! Frage misch, ob’s noch mehr von denen jibt. Isch denk, wir sollten …«

			»Sieht so Sprachlosigkeit aus, wo du herkommst?«, fragte Aysa feixend. »Denn in Baseek bedeutet es, nicht zu sprechen, kleiner Mann.«

			Karl errötete leicht unter seinem Bart. »Vorsischt, Mädschen.«

			»Sonst was?«, stichelte sie. »Willst du nochmal meine Bolas gegen den Arsch kriegen oder was?« Er stieß ein schnaubendes Lachen aus.

			Ezekiel und Laurel wandten sich als Erste von der Kreatur ab und gingen auf den Bären zu, der immer noch bewusstlos unter Schutt begraben an einer Straßenkreuzung lag.

			Hannah wusste um die Verbindung, die Laurel und die anderen Druiden zu den Tieren Irths pflegten. Sie hatte bei mehreren Gelegenheiten beobachtet, wie ihre Freundin mit Tieren kommunizierte und sie um Hilfe bat. Jetzt trauerte sie sicher um den gefallenen Bären. Hannah legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Tut mir leid …«

			»So ist es nicht«, widersprach Laurel nachdenklich. »Ich weiß nicht, was zum Teufel das Ding ist, aber es ist definitiv kein Bär.« Ihre Augen blitzten grün auf. »Es lebt noch, aber ich kann keinen Tierzauber wirken. Es ist anders als alle Tiere, denen ich bisher begegnet bin.«

			Hannah sah von dem gewaltigen Braunbären zu dem noch gewaltigeren Höllenmonster. Eigentlich überraschte es sie nicht, dass Laurels Magie hier nicht wie gewohnt wirkte – sie alle befanden sich hier in unbekanntem Terrain. Hier schienen die Dinge einfach anders zu funktionieren.

			»Sein Name ist Olaf«, erklärte ihnen Ezekiel. »Und ich glaube, er wird wieder gesund werden. Konzentriert euch aber lieber, nur für den Fall.«

			Hannah kraulte geistesabwesend Sal, der neben sie getreten war. Sie hatte schon mehrmals Magie an ihm angewandt und ihn verwandelt, doch sie fürchtete den Tag, an dem er in einem Gefecht ernsthaft verletzt wurde. Denn sie wusste nicht, ob ihre mageren Heilkünste, die geradeso bei Menschen wirkten, für ihr Monsterchen ausreichen würden. Bei einem so bulligen Bären war sie sich auch nicht sicher. 

			Sie machte einen Schritt auf den Bären zu, um einen genaueren Blick auf seine Wunden zu werfen. Plötzlich zuckte an einem pelzigen Hinterbein ein Muskel und der ganze Bärenkörper geriet in Bewegung.

			»Mist!«, rief sie verschreckt und wich zurück. Die anderen folgten ihrem Beispiel. 

			Langsam, ganz langsam wandelte sich das Zucken zu zusammenhängenden Bewegungen und mit einem tiefen Röhren hob der Bär seinen Kopf gen Himmel, die dunklen Augen vor Schmerz weit aufgerissen. Hannahs Kinnlade klappte herunter, als sie beobachtete, wie sich die Gliedmaßen des Bären verdrehten und schrumpften. Es war Magie, wie sie sie nur einmal zuvor gesehen hatte: Bei der Verwandlung Sals.

			Der dunkle Pelz schien sich in die Haut der Kreatur zurückzuziehen, während die Gliedmaßen immer weiter schrumpften. Einige Sekunden später lag dort zwischen den Ziegeltrümmern ein nackter Mann.

			Ezekiel eilte an seine Seite und ließ sich neben ihm auf die Knie fallen. Er bettete seinen mit zerzaustem, dunklem Haar bedeckten Kopf auf seinen Schoß. »Ich bin’s, Olaf. Ich bin hier. Ich bin zurückgekehrt.«

			Die Augenlider des Mannes flatterten und öffneten sich einen Spaltbreit. Der Anflug eines Lächelns umspielte sein kantiges Gesicht. »Ezekiel«, stöhnte er mit tiefer, rauer Stimme. »Es wird auch verdammt noch mal Zeit.«

			Der alte Magier lachte traurig und nickte. »Du hast deinen Charme also nicht verloren, alter Freund.«

			»Du dafür deine Pünktlichkeit«, röchelte Olaf.

			Die Gruppe versammelte sich nun um sie, denn jeder wollte herausfinden, was zur Hölle es mit diesem Formwandler auf sich hatte.

			»Die hatte ich doch noch nie«, entgegnete Ezekiel grinsend, »aber dafür bin ich ganz nützlich.« Seine Augen blitzten rot auf und er legte seine linke Hand auf Olafs Brust. Mit der rechten hielt er den Hinterkopf seines alten Freundes und so ließ er seine Kraft in ihn hineinströmen, bis sich die offenen Schnittwunden allmählich schlossen und etwas Leben in Olafs Gesicht zurückkehrte.

			»Nützlich fürwahr, du alter Bastard«, bestätigte Olaf mit ein wenig festerer Stimme und stützte sich auf seine Ellbogen. »Reich mir mal ’nen Mantel, ja? Ich muss mich doch ein wenig anständig deinen Begleitern präsentieren.«

			»Als wären ein paar Genitalien das Schlimmste, was wir innerhalb der letzten Stunde zu Gesicht bekommen haben«, schnaubte Aysa. Ezekiel lachte, zog aber seinen Mantel aus und deckte seinen Freund damit zu. Nachdem er Olaf jedes Teammitglied vorgestellt hatte, fragte der Meistermagier ernst: »Wie steht es um sie?«

			Olaf legte den Kopf schief. »Es geht … für den Moment. Aber wir müssen schnell handeln. Hoffentlich erweist du dich noch in anderen Bereichen als nützlich.«

			Ezekiel lächelte. »Ich habe die beste Verstärkung mitgebracht, die Irth zu bieten hat. Ich denke, wir werden gut zurechtkommen.«

			»Und kann uns mal jemand erklären, was zum Teufel hier überhaupt los ist?«, fragte Laurel mit verschränkten Armen. Auch die anderen hatten schätzungsweise tausend Fragen über das Monster, New Romanov, Lilith und Olaf, die nun allesamt aus ihnen hervorsprudelten.

			Ezekiel hob beschwichtigend die Hände. »Genug. Für all diese Fragen wird noch Zeit sein«, versprach er und brachte sie damit zum Verstummen.

			Olaf stand auf und zog den Mantel fester um sich. »Ist schon gut. Ich nehme an, deine Freunde aus dem Arcadia-Tal haben noch nie ein Werwesen gesehen, nicht wahr?«

			»Ach du Scheiße«, stieß Laurel aus. »Du bist nicht etwa …«

			Karl lachte. »Wat haste denn sonst jedacht, Mädschen?«

			Die Druidin starrte Olaf mit neuem Interesse an, ausnahmsweise einmal sprachlos.

			Hadley feixte. »Ich persönlich dachte ja, es sei eine Art Illusion – oder aber, dass Laurel uns mit irgendeinem Kräuterzeug high gemacht hat. Wie sonst ließe sich erklären, dass wir gerade ein Wesen bekämpft haben, das meinen grausamsten Albträumen entstiegen zu sein scheint?«

			»Glaub mir, dieser Albtraum ist so real, wie er nur sein kann. Aber ich werde euch alles erklären, während ich euch herumführe«, versicherte Olaf ihnen. Er musterte Ezekiel. »Aber dich wird sie sofort sehen wollen.« 

			Ezekiel lächelte unter seinem Rauschebart. »Du hast recht, mein Freund. Wir werden später noch viel Zeit haben, uns gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen, aber jetzt werde ich erst einmal mit ihr reden.«

			Während Ezekiel davonging, als würde er die Stadt immer noch wie seine Westentasche kennen, wandte sich Olaf an Hannah und die anderen. »Lust auf eine Tour?«

			* * *

			Hannah und ihr Team folgten Olaf die Straße herunter.

			»Wie ihr vielleicht schon wisst, nennt sich diese Stadt New Romanov«, erklärte er und machte eine raumgreifende Armbewegung, welche wohl die unzähligen, staubigen Ruinen umfassen sollte. »Die Unordnung müsst ihr entschuldigen – wir haben nicht gerade Besuch erwartet.«

			»Wir?«, hakte Hannah nach. Sie musste für jeden von Olafs Schritten zwei Schritte machen, denn er war auch als Mensch über zwei Meter groß und hatte entsprechend lange Beine.

			»Ja«, bestätigte er. »Ich, das Orakel … äh. Mein Volk.«

			Er nickte einer nicht gerade kleinen Gruppe von Menschen zu, die gerade um eine Straßenecke bogen und ihnen nun aufgeregt entgegenrannten. Eine große Frau mit starken Armmuskeln und auffallend schönem Gesicht führte sie an. Sie machte ganz den Eindruck, als könnte sie Olaf selbst in Bärenform niederdrücken und dafür mochte Hannah sie sofort.

			»Olaf«, rief die Frau. »Der Skrim? Ist er tot?«

			»Ja, Mika. Wir sind in Sicherheit, dank unserer neuen Freunde.«

			Sie wandte sich Hannah und den anderen zu und musterte sie scharf. 

			»Sie sehen … seltsam aus.«

			Karl verschränkte die Arme. »Na hömma! Verzeihung, dat isch nöscht wie ’ne verdammte Prinzessin aussehe! Isch dachte, wir sind hier, um zu kämpfen und nöscht, um ’nen Schönheitswettbewerb zu jewinnen!«

			Aysa sah ebenfalls ein wenig angriffslustig drein. »Außerdem: Wen nennst du hier seltsam? Du bist hier diejenige mit den winzig kleinen Händen.«

			Laurel lachte und legte den beiden ihre Arme um die Schultern. »Bitte entschuldige die beiden Griesgrame hier … Mika, richtig?«

			Olaf lächelte. »Mika hat einfach eine sehr direkte Art. Aber ich versichere euch: Sie und wir alle sind überaus froh, dass ihr hierhergekommen seid. Ich könnte mir außerdem vorstellen, dass ihr hungrig seid und eine kleine Erfrischung gebrauchen könntet. Magst du ihnen den Weg zeigen, Mika?«

			Karls Stirnrunzeln verschwand sofort. »Erfrischungen! Na dann kann isch misch kaum noch zurückhalten!«

			Mika warf Olaf einen vorwurfsvollen Blick zu, gab aber nach. »Fein, ich werde euch ein paar Getränke bringen. Aber das nächste Mal verstecke ich mich nicht mit den Kindern im Berg, während du die eigentliche Arbeit machst, Olaf.«

			Sie führte den Rest des Teams weiter in die Stadt hinein, aber Hannah und Parker blieben bei Olaf zurück.

			»Diese Mika«, setzte Parker an. »Ist sie wie du?«

			»Du meinst ein Werwesen?«, fragte Olaf. »Nein. Aber sie ist mehr als wehrhaft in einem Kampf. Sie schmollt nur, weil ich ihr aufgetragen habe, auf die Stadtbewohner aufzupassen.«

			Hannah sah eine Chance, mehr zu erfahren, als Ezekiel ihnen zu sagen bereit war.

			»Dieses rote Monster. Hattet ihr mit so einer Kreatur schon einmal Probleme?«

			Der große Mann nickte ernst. »Andauernd und schon seit Jahren. Wir nennen sie Skrims und sie sind fürwahr bösartige Kreaturen. Sie kommen hierher, um alles zu zerstören und zu verschlingen, was ihnen unter die Klauen kommt. Schon seit knapp einem halben Jahrhundert halten mein Volk und ich sie auf Abstand. Aber das hat auch einigen Tribut gefordert. Dies«, er deutete wieder umher, »war einst ein Ort großer Pracht – damals, als mein Vater Boris das Sagen hatte. Jeder Mann und jede Frau hier konnte kämpfen, aber sie wussten auch, sich zu vergnügen. Mein Vater führte uns durch die großen Kriege und das Zeitalter des Wahnsinns. Aber die Skrim haben von meiner Heimat nur eine Hülle ihres früheren Glanzes gelassen …«

			Während er sie die Straße entlangführte, bemerkte Hannah, dass es durchaus möglich war, hier zu leben. In dem Stadtteil, zu dem Olaf sie geführt hatte, überwogen die instandgehaltenen und bewohnten Häuser eindeutig jene, die Ruinen glichen. 

			Der Aufbau der Stadt erschloss sich Hannah noch überhaupt nicht. Die Straßen bildeten kein geometrisches Gitter wie in Arcadia, welches so eindeutig in vier Viertel geteilt war. Auch die Häuser sahen dermaßen unterschiedlich aus, dass es den Anschein machte, sie seien aus unterschiedlichen Teilen der Welt hierher verpflanzt worden: Manche Gebäude bestanden fast vollständig aus Metall, andere aus Holz oder Backsteinen. 

			Es gab auch Hinweise auf eine seltsame Technologie, die sie nicht verstand. Große Stahlvorrichtungen, die wie Waffen aussahen, Girlanden von Glühbirnen, die zwischen den Häusern gespannt waren. Es sah ganz anders aus als Magitech und Hannah beschloss, Gregory später einmal darauf anzusprechen, weil sie seine Meinung in dieser Sache brennend interessierte. 

			Wie sie sich so umsah, konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass dieser Ort einmal wirklich schön gewesen war.

			Sie bogen um eine Ecke und sahen am Ende der Straße die ehemals sicherlich pompöse Außenmauer, die nunmehr in Trümmern dalag. 

			»Was sind die Skrim? Woher kommen sie?«, fragte Hannah. »Ich habe schon viele verrückte Dinge gesehen, aber so etwas noch nie.«

			»Ich bin sicher, das Orakel wird dir genauere Informationen geben können, als ich«, antwortete Olaf. »Aber ich kann dir genau sagen, woher sie kommen. Aus der Hölle. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass sie dort bleiben.«

			Hannah und Parker tauschten einen pointierten Blick.

			»Entschuldigt mich«, sagte Olaf, »aber ich muss die Tour an dieser Stelle beenden. Ich sollte nach dem Außenposten sehen, der nach den Kreaturen Ausschau hält und uns warnt, wann immer eine naht. Ich hoffe, er ist unversehrt geblieben. Eure Freunde findet ihr in dem großen Gebäude dort.« Er zeigte auf das höchste Gebäude im Zentrum der Stadt, das in früheren Zeiten vielleicht mal ein Palast oder ein Rathaus gewesen war. »Das ist mein Zuhause und ihr könnt dort so lange bleiben, wie ihr wollt.«

			Damit legte er Ezekiels Mantel ab und Hannah war viel zu fasziniert von der neuerlichen Verwandlung seines Körpers in den eines Bären, als dass sie aus Höflichkeit den Blick abgewendet hätte. Nun wieder zottig und prankenbewehrt, setzte Olaf zu einem Sprint in Richtung der zerstörten Stadtmauer an. Parker räusperte sich, um Hannahs Aufmerksamkeit zurückzugewinnen.

			»Hast ganz schön gestarrt«, stichelte er mit hochgezogener Augenbraue. 

			»Was denn? Das war … beeindruckend.«

			»Hm, klar. Wenn man auf haarige Ärsche steht.«

			»Komm mir nicht auf die Tour, Parker«, sagte sie streng und fügte in gespielt mitleidigem Tonfall hinzu: »Ist der kleine Baby-Parker etwa eifersüchtig?«

			Er schnaubte. »Ich bitte dich! Auf einen Bärenmann? Natürlich nicht. Ich finde nur, als Anführerin unseres Teams könntest du ein wenig mehr Taktgefühl zeigen, das ist alles.«

			Sie grinste wissend und schlug ihm hart gegen den Arm. 

			»Au«, maulte er. »Wofür war das?«

			»Um dich zu erinnern, dass ich deine Anführerin bin und deshalb auch verdammt noch mal tun kann, was mir gefällt.« Dann gab sie ihm einen flüchtigen Kuss. »Entspann dich! Ich fühle mich ohnehin eher zu blassen Bohnenstangen hingezogen. Jetzt komm. Ich habe einen Mordskohldampf.«

			* * *

			Die Sonne war hinter den Bergen untergegangen und das warme Laternenlicht aus dem Inneren von Olafs Haus schien auf die Stufen der Veranda. Das uralte, große Gebäude ein Haus zu nennen, war schon sehr optimistisch, denn die Last der Jahre und ständigen Angriffe war ihm eindeutig anzusehen. Es war vielmehr eine Festung als alles andere und obwohl neben Olaf noch weitere Familien hier wohnten, war immer noch Platz für Hannahs Leute.

			Sie aßen sich satt, wuschen sich und saßen in einer Art Salon beisammen. Niemand sprach es aus, doch sie warteten auf Ezekiels Rückkehr, der sich gehörig Zeit ließ. Nachdem Mika ihnen alles gezeigt hatte, war sie wieder gegangen und auch die anderen Bewohner des Hauses ließen ihnen ihren Freiraum. Als Ezekiel um Mitternacht immer noch nicht aufgetaucht war, hatte sich der Großteil des Teams ohnehin schon schlafen gelegt. Nur Hannah und Parker waren noch wach und saßen auf der Veranda.

			»Schöne Nacht«, fand Parker. Die Frühlingsluft war angenehm warm, sodass sie ihre Mäntel ablegen und als Sitzdecke benutzen konnten. Sie betrachteten die Ruinen der Stadt und den schmalen Streifen der dahinter liegenden Wälder und Felder, den man von hier aus sehen konnte. Es war so still, als wären sie die letzten Menschen in ganz Irth.

			»Ja. Fast perfekt«, meinte Hannah leicht melancholisch und nahm einen Schluck Bier. »Wenn wir nicht gerade gegen ein riesiges Höllenmonster gekämpft hätten, würde ich behaupten, wir seien im Paradies angekommen. Zeke meint, es könnte bald überall auf der Welt so aussehen wie hier. Das mag ich mir gar nicht vorstellen.«

			Parker nippte an seinem eigenen Glas. »Aber er glaubt auch, dass die ganze Welt zum Besseren gewandelt werden kann. Zu einem wahrhaftigen Paradies auf Erden. Glaubst du das auch?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich versuche es zumindest. Verdammt, vor einem Jahr wollte ich einfach nur aus dem Boulevard raus, mit dir und Will. Die Dinge sind jetzt anders.«

			»Größer«, warf Parker ein.

			»Genau. Damals wäre ich schon glücklich gewesen, wenn ich es diesen Adelsbastarden und der Kapitolgarde hätte heimzahlen können. Aber diese Welt ist so viel größer als Arcadia.«

			Sie saßen eine Weile lang schweigend und aneinander gelehnt da – die Tragweite ihrer Mission überdenkend. Doch so oft Parker sich die möglichen Risiken auch vorhielt, änderte dies nichts an der Tatsache, dass er Hannah mit seinem Leben – und der Zukunft Arcadias – vertraute. Er hoffte nur inständig, dass er seine Heimatstadt eines Tages wiedersehen würde.

			Seine Vorstellung davon, wie er und Hannah Arcadia gemeinsam wieder aufbauen würden, wurde jäh von dem Gedanken an das Skrim-Monster von heute Nachmittag unterbrochen. 

			»Deshalb sind wir hier«, sinnierte er und zog sie ein wenig enger an sich. »Weil wir auf das Gesamtbild schauen. Wären wir in Arcadia geblieben, hätten wir vielleicht kurzfristig etwas aufbauen können, aber …«

			»Die Skrims …«, murmelte Hannah.

			»Genau. Schlimmstenfalls wären die in ein paar Jahren auch in Arcadia aufgetaucht. Aber es geht hier nicht nur darum, einen Haufen Monster auszuradieren. Ezekiel hat uns hierher gebracht, weil er dabei Hilfe braucht, etwas aufzubauen, das größer ist als wir – sogar größer als Arcadia. Wenn er recht hat, könnten wir vielleicht etwas wirklich Dauerhaftes schaffen.«

			Hannah wandte ihren Blick gen Himmel. »Glaubst du, dass sie dort oben war?«

			»Die Queen Bitch? Bethany Anne in den Sternen?« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe schon immer mehr daran geglaubt als du, das weißt du doch. Und Ezekiel …«

			»… hat eigentlich immer recht, hm?« Sie legte ihre Hand in seine und drückte sie sanft. »Aber warum hat sie uns verlassen?«

			Er schnaubte. »Ist vielleicht hart, aber du musst davon ausgehen, dass die Arcadianer gerade genau dasselbe über dich und diese Mission sagen. Vielleicht gab es für sie eine Aufgabe von größerem Ausmaß. Vor einem Jahr dachten wir noch, die Welt würde sich um den Boulevard drehen und jetzt sind wir hier. Wir sehen vielleicht mehr Puzzleteile, aber noch lange nicht das Gesamtbild. Schließlich heißt Glauben auch Vertrauen – darauf, dass etwas trotzdem valide ist, auch wenn es unseren Horizont für den Moment übersteigt. Klingt vielleicht kitschig, aber ein Teil von mir glaubt fest daran, dass sie da draußen ist und uns beschützt, sogar jetzt noch.«

			Hannah hielt inne und er genoss für den Moment, dass er sie mit seinen philosophischen Gedanken ein wenig beeindruckt hatte. »Ich wusste nicht, dass …«

			»Was denn?«

			»Dass du tatsächlich ein Gehirn hast«, stichelte sie und zwinkerte zu ihm hoch.

			»Ach, fick dich.«

			»Nicht mehr heute Abend!« Sie lachten beide. 

			»Parker …«

			»Ja?«

			Hannah gab ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. »Ich bin froh, dass du hier bei mir bist. Ich glaube nicht, dass ich das ohne dich durchziehen könnte.«

			»Ja, ich auch«, flüsterte er und ein verspieltes Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Ich glaube auch nicht, dass du das ohne mich könntest.«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Gregory hatte sich in dem Gästebett seit Stunden hin und her gewälzt und bekam einfach keinen Schlaf. Draußen war es ruhig, aber nicht in seinem Kopf. 

			Das Monster, gegen das sie heute Nachmittag gekämpft hatten – das war nicht von dieser Welt. Schon seit Wochen hatte er sich Sorgen gemacht über den Kampf, der ihnen bevorstand, doch er hatte auch fest daran geglaubt, dass Hannah, Ezekiel und die anderen alles schaffen konnten, wenn sie nur zusammenarbeiteten. Der heutige Tag hatte diesen Glauben ein wenig erschüttert.

			Er hörte auf, sich auf dem Kissen von links nach rechts zu drehen und gab es auf, eine bequeme Liegeposition zu finden. Sein Entschluss stand fest: Er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um diese Bedrohung zu stoppen. Nicht für Hannah, nicht für Arcadia. 

			Sondern für Irth. 

			Er hatte sich nie für einen mutigen Mann gehalten, aber hier ging es ums Überleben und das übertünchte alle Ängste, die in seinem Kopf herumschwirrten.

			Er schloss die Augen und versuchte erneut, einzuschlafen, aber ein leises Klopfen am Fenster störte ihn. Er setzte sich auf, plötzlich wieder völlig wach. Er wartete mit gespitzten Ohren, ob sich das Geräusch wiederholen würde oder ob er es sich nur eingebildet hatte. Aber da war es wieder: Drei Klopfgeräusche hintereinander. 

			Irgendetwas war da draußen.

			Er sah sich nach Karl um, aber der schnarchte tief und fest in dem Bett auf der anderen Seite des Raumes. Gregory überlegte, ob er ihn wecken sollte, entschied dann aber, dass er nicht länger so viel Angst vor der Dunkelheit haben sollte, wenn er sie doch bekämpfen wollte. 

			Er biss also die Zähne zusammen und stieg aus dem Bett.

			Der große Metallrahmen des Fensters hatte wohl einst eine Glasscheibe umfasst, doch nun war er mit groben, hölzernen Fensterläden notdürftig abgedeckt, welche die kalte Nachtluft nur bedingt abzublocken vermochten. 

			Es ist nur der Wind, hielt Gregory sich innerlich vor, obwohl er eigentlich schon intuitiv wusste, dass mehr dahintersteckte. Er öffnete den Holzriegel und stieß kurzentschlossen die Fensterläden auf. Er hatte dort draußen ein Monster erwartet, eine Kreatur der Nacht. Doch stattdessen blinzelte ihm ein Paar großer, grüner Augen entgegen. 

			Gregory öffnete seinen Mund, um zu schreien, doch eine Hand legte sich über seinen Mund. Mit einem breiten Lächeln kam Laurel durch das offene Fenster gekrochen.

			»Laurel!«, flüsterte er. »Was machst du hier?«

			Sie zuckte mit den Schultern, sah sich im Zimmer um und rümpfte die Nase beim Anblick der Sabberfäden, die von Karls Bart herunterhingen. »Konnte nicht schlafen. Dachte, ich drehe mal ’ne inoffizielle Tour. Willst du mich begleiten?«

			Gregorys Herz raste. »Ja, klar. Nur warum bist du extra durch das Fenster geklettert? Du hättest doch auch einfach zur Tür reinkommen können.«

			Sie klopfte ihm gegen den Arm. »Warum wohl? Weil ich dachte, dass dich das zu Tode erschrecken würde! Oh, und wenn du mitkommst, solltest du dir vielleicht etwas anziehen. Nicht, dass ich mich beschweren würde, aber …«

			Gregory folgte ihrem Blick und ihm dämmerte, dass er in Unterwäsche geschlafen hatte. 

			Er spürte, wie ihm die Wärme in die Wangen schoss und am liebsten hätte er ihren kleinen Ausflug schon an dieser Stelle abgebrochen. Aber da war kein Hohn in Laurels unterdrücktem, stummen Gelächter, nur Freude. 

			Gregory kramte also seine Klamotten hervor und versuchte, keinen Überraschungslaut auszustoßen, als ihm die Druidin einen kleinen Klaps auf den Hintern versetzte. Karls Schnarchen änderte prompt die Tonlage.

			»Ich muss doch sehr bitten!«, zischte Gregory, während er in seine Hose schlüpfte und sein Hemd überstreifte. »Du weckst ihn noch auf! Jetzt hör auf, hier Stielaugen zu machen und lass uns gehen.«

			* * *

			Gemeinsam kletterten sie die dichten Efeuranken hinunter, die diese Seite von Olafs Haus überwucherten und gingen Hand in Hand durch die Straßen von New Romanov. Laurel hatte einen so beschwingten Gang drauf, dass ihr Pferdeschwanz mit jedem Schritt wippte.

			»New Romanov ist schon was Besonders«, sagte sie und sprang kurzerhand auf eine schmale Felswand, die sie mit ausgestreckten Armen entlangbalancierte. »Ich habe noch nie einen so alten Ort gesehen.«

			Gregory nickte. Auch er war beeindruckt von allem, was er hier sah. Zwar war er in einer Großstadt aufgewachsen, doch diese Häuser, Straßen und Mauern bargen offensichtlich viel mehr Geschichte als jene seiner Heimat. »Es sind Konstruktionen aus der alten Welt. Wenn man bedenkt, was in den letzten paar hundert Jahren alles passiert ist, haben sie sich ganz gut gehalten. Mir kommt es außerdem so vor, als sei die Anordnung der Schutzwälle und Straßen nach einem militärischen System geordnet – nicht gitterhaft wie in Arcadia, aber auch nach einem Plan.«

			»Was die Gebäude angeht, liegst du nicht falsch, aber die Erde darunter erzählt eine andere Geschichte«, wandte Laurel ein. Hoch oben stand sie auf der Mauer, den Sternenhimmel im Rücken und drehte sich mit ausgebreiteten Armen im Kreis. »All die Kriege und das Blutvergießen haben tiefe Narben hinterlassen. Der Boden scheint mir fast … traurig zu sein. Doch strotzt er nur so vor lauter Potenzial. Als wäre er einst ein perfektes Zuhause gewesen und könnte es wieder werden.«

			Gregory lächelte. »Wie poetisch.«

			Sie landete elegant neben ihm und verpasste ihm einen kleinen Schlag auf den Arm. 

			»Man lehrt uns im Wald halt mehr als Magie und Kriegsführung.«

			»Ach ja?«, hakte er nach. »Wie … was zum Beispiel?«

			Mit einem Grinsen, das ihre Augen funkeln ließ, packte sie ihn am Hemdkragen und drückte ihn gegen eine Wand. Sie küsste ihn lange und innig und er hatte das Gefühl, gänzlich dahin zu schmelzen, doch dann zog sie sich plötzlich wieder zurück.

			»Whoa«, stieß er überwältigt hervor.

			Sie neigte den Kopf zur Seite. »Das zum Beispiel.«

			Gregory beugte sich zu ihr herunter, begierig darauf, ihre sanften Lippen erneut auf seinen zu spüren, doch der Klang von Stimmen erregte seine Aufmerksamkeit. 

			»Niemals hat man hier seine Ruhe, hm?«, seufzte er resigniert.

			Sie packte ihn an der Hand. »Typisches Stadtproblem. Aber ich weiß, wo uns niemand stören wird.«

			Sie rannten die Straßen entlang in Richtung der großen, zerstörten Stadtmauer. Gregory wusste sofort, wohin Laurel ihn führte. 

			»Bist du sicher, dass das in Ordnung geht?«, fragte er nervös.

			»Vertrau mir«, gelobte sie. »Ich kann dich beschützen – darauf kannst du deinen süßen Knackarsch verwetten.«

			»Ich würde es vorziehen, meinen Arsch gar nicht erst auf irgendwas zu verwetten, aber gut. Ich vertraue dir. Zeig mir den Weg, oh geheimnisvolle Herrin des Waldes.«

			Sie kletterten durch eines der zahlreichen Löcher in der Mauer und liefen den Hügel hinunter auf den dichten Wald zu, dessen Schatten nur in wenigen Metern Entfernung auf sie warteten.

			Laurel zog Gregory so gebieterisch vorwärts, als würde sie diesen Wald wie ihre Westentasche kennen. Dabei war sie, wenn er richtig informiert war, doch genau wie er das erste Mal hier. Sie führte ihn durch das Unterholz, bis sie zu einer Lichtung kamen, wo das Blätterdach den Blick auf den Mond freigab.

			»Hier«, meinte Laurel zufrieden, »wird man nicht so schnell gestört. Erfüllt es dich nicht mit Energie, all dieses Leben um uns herum?«

			Ein Zweig brach geräuschvoll unter Gregorys Schuh entzwei und er zuckte ein wenig zusammen. »Das macht mich ja gerade so nervös. Wer weiß, was hier alles lauert?«

			»Entspann dich.« Sie warf ihren Pferdeschwanz zurück und nahm seine Hände in ihre. 

			»Hier, ich zeige es dir.«

			Sie führte ihn zum Zentrum der Lichtung, wo das Mondlicht einem weichen Fleck moosiger Erde beschien und zog ihn zu Boden. Sie setzte sich so dicht vor ihn, dass ihre Körper sich an diversen Stellen berührten und ihr verschmitztes Gesicht nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt war.

			»Okay … das ist … nett«, flüsterte Gregory und streichelte ihren Hals. Doch schon durchbrach das Knacken eines weiteren Astes die friedliche Stille. Diesmal war es Laurel, die hochschreckte. Schon war sie aufgesprungen und hatte ihre Seilklinge gezogen.

			»Ich würde für ein wenig Zweisamkeit töten!«, grollte sie. »Wer da?«

			Zu Gregorys Entsetzen drang ein Knurren aus der Dunkelheit zwischen den Bäumen und der Umriss eines großen, schlanken Wolfes kam allmählich in Sichtweite. Doch es war kein gewöhnlicher Wolf, soweit Gregory das beurteilen konnte: Das Tier ging auf den Hinterbeinen, wie ein Mensch und die Augen glühten rot und angriffslustig.

			»Ein Lykanthrop«, zischte Laurel. »Gregory. Mach, dass du hier wegkommst!«

			»Ich denke gar nicht daran«, widersprach er und hob einen langen Ast vom Boden auf.

			»Kein guter Zeitpunkt, um den Helden zu spielen«, tadelte sie und stieß gleich darauf einen Kampfschrei aus, um die Aufmerksamkeit des Lykanthropen auf sich zu lenken. 

			Der albtraumhafte Wolf kam mit gefletschten Zähnen auf sie zu.

			»Zeit, dem Welpen ein paar Manieren beizubringen«, stieß Laurel hervor und peitschte ihre Seilklinge durch die Luft. Das Tier jaulte schrill auf, als sich die Klinge tief in seine Schulter bohrte. Doch dann streckte es seine krallenbewehrten Vorderpfoten nach dem Seil aus und zog daran, woraufhin Laurel aus dem Gleichgewicht geriet und stolperte.

			Der Lykanthrop raste mit gesenktem Kopf auf sie los und Laurel reagierte zu spät. Sie machte eilig eine Rolle zur Seite, doch die Reichweite der langen Krallenpranken war beachtlich und so gruben sich die Klauenspitzen in ihr Bein. Sie fiel fluchend vornüber und umklammerte die blutende Wunde. Ehe sie reagieren konnte, hatte sich der Lykanthrop mit weit aufgerissenem Maul auf sie gestürzt. Sie hob die Arme, sodass seine Zähne nur ihre hölzernen Armschienen erwischten. Die darin enthaltene Magie reichte aus, um dem tödlichen Biss standzuhalten und Laurel nutzte den Moment, um sich an einem Tierzauber zu versuchen und das Biest zu beruhigen. Ihre Augen leuchteten grün auf, doch ansonsten passierte nichts. Auch die Pflanzen umher, die ihr eben noch so vertraut und heimelig vorgekommen waren, reagierten nicht auf die Bitte einer fremden Druidin.

			Gregory eilte zu Hilfe. Er schlug den Ast so hart er konnte gegen den Rücken der Kreatur, doch die zuckte nicht einmal. Wieder und immer wieder schlug Gregory mit dem Ast auf sie ein, doch er verletzte sie nicht, im Gegenteil: Er reizte die Kreatur lediglich.

			Endlich hob der Lykanthrop den Kopf in Gregorys Richtung und schlug mit einer seiner Pranken nach ihm. Gregory wich aus, stolperte dabei jedoch über seine eigenen Füße und landete auf seinem Hintern.

			»Verdammter Mist«, fluchte er und stand schnell wieder auf, obwohl der Schmerz in seinem unteren Rücken ihm verriet, dass er sich irgendetwas geprellt haben musste. Der Anblick, wie der Lykanthrop sein zähnefletschendes Maul auf Laurel herabsenkte, ließ ihn jeden Schmerz vergessen. Er beschloss, zu nutzen, was er hatte – seinen Verstand. Eilig schmiedete er einen Plan. 

			Laurel hatte es mittlerweile geschafft, den Lykanthropen erneut mit ihrer Klinge zu treffen, deren Seil jedoch locker im Gras lag. Gregory griff danach und wickelte es um einen alten, halb zerfallenen Baumstamm. Er schickte ein Stoßgebet an die Matriarchin und lehnte sich mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, gegen den Baumstumpf. Es knarrte fürchterlich und Rindensplitter fielen zu Boden, als sich der Baum langsam zu neigen begann und schließlich mit einem donnernden Knall umstürzte und einen kleinen Hang hinunterfiel. Der jaulende Lykanthrop wurde einfach mitgerissen und knallte mit Wucht gegen einen Felsen.

			Die Berührung einer Hand auf seiner Schulter ließ Gregory hochschrecken, obwohl er eigentlich wusste, dass es nur Laurel sein konnte.

			»Ich nehme es zurück«, sagte sie mit einem stolzen Lächeln. »Du kannst den Helden spielen, wann immer du willst.«

			Doch ehe sie sich wirklich freuen konnten, durchdrang erneutes Heulen die Nacht. 

			Sie fuhren herum und sahen zwei weitere Lykanthropen auf sich zu schleichen – beide viel größer als der Erste. 

			»Na gut, Mister Super-Erfinder. Hast du noch mehr Ideen?«

			Gregory zitterte am ganzen Leib. »Ähm. Ja! Lauf!«

			Sie wandten sich zur Flucht, doch, bevor sie auch nur die Lichtung verlassen konnten, drang ihnen aus dem Wald ein mächtiges Gebrüll entgegen und im nächsten Moment stürmte ein riesiger Bär aus der Dunkelheit. 

			»Olaf!«, riefen die beiden. Sie beobachteten gebannt, wie der Bär den Lykanthropen mit dem helleren Fell zu Boden warf. Gregory konnte Knochen brechen hören, als er ihn gegen eine riesige Eiche schmetterte. 

			Der dunklere Lykanthrop schlug mit seinen Krallen auf Olafs Rücken ein und riss tiefe Wunden hinein. Olaf brüllte schmerzerfüllt, fuhr zu seinem Angreifer herum und drückte mit beiden Pranken seitlich gegen den Lykanthropen, bis der unter widerlichem Knochenknacken tot zu Boden fiel. 

			»Verdammt«, fluchte Laurel. »Das nenne ich mal ’ne Bärenumarmung.«

			* * *

			Olaf bestand darauf, die Lykanthropen zu begraben, also boten Laurel und Gregory ihre Hilfe an. Der Werbär lief nach New Romanov, um Spaten zu holen, während Laurel auf der Lichtung zurückblieb, um ihre Wunde am Bein zu verarzten. Gregory saß ein wenig hilflos daneben und sah zu.

			Auch beim Graben später musste er feststellen, dass er keine große Hilfe war, denn Olaf besaß selbst in menschlicher Form noch die Stärke eines Ochsen und hob die Gräber fast im Alleingang aus. Sie holten die Lykanthropen herbei und ließen sie in die flachen Gräber gleiten. 

			Auch im toten Zustand jagte der Anblick ihrer Reißzähne und Klauen Gregory eine Mordsangst ein.

			»Was sind diese Dinger wirklich?«, fragte er und sah zu Olaf hoch, dessen ehemals schlimme Schnittwunden sich allmählich magisch von selbst verschlossen hatten. Der Hüne hörte nicht auf, zu graben, doch er sah kurz zu Gregory herüber.

			»Vor langer Zeit, bevor die Magie und selbst der Wahnsinn in diese Welt kamen, waren die Vorfahren der Lykanthropen wie ich – Werwölfe. Sie waren Menschen, die nach Bedarf Wolfsgestalt annehmen konnten. Viele von ihnen waren gewalttätig und missbrauchten ihre Kraft, aber einige waren auch gut und sehr menschlich.«

			Gregory fand, dass die Lykanthropen – abgesehen von ihrem Gang – nicht einmal ansatzweise etwas Menschliches an sich hatten.

			»Es war der Wahnsinn, der eben nicht nur normale Menschen, sondern auch Wesen der Unbekannten Welt korrumpierte. Menschen verwandelte er in verrückte Killer und die wenigen, verbliebenen Vampire …«

			»Vampire!«, stieß Laurel aus. »Blutsaugende Ungeheuer? Ich dachte, das wären nur Legenden.«

			»Alle Legenden enthalten in ihrem Kern ein wenig Wahrheit«, belehrte sie Olaf. »Was dachtest du denn, was die Matriarchin und der Patriarch waren?«

			Gregorys Augen wurden groß. Er wandte sich um und stellte fest, dass Laurel genauso verdattert dreinschaute. 

			Hat er gerade gesagt, dass die Matriarchin und der Patriarch Vampire waren?, dachte Gregory erschüttert. Das kann einfach nicht wahr sein! 

			Doch, bevor er etwas sagen konnte, fuhr Olaf mit seiner Geschichte fort. Er sprach mit einer Sicherheit, als seien diese Erinnerungen nicht hunderte von Jahren alt. 

			»Meinem Volk, den Werwesen, nahm der Wahnsinn die Fähigkeit, ihre Gestalt zu verändern. Je weiter er wütete, desto schwieriger wurde die Verwandlung. Teile der tierischen Natur blieben erhalten, auch wenn sich die Werwesen zurück in Menschen verwandelten. Die Krankheit gewann, wenn die Betroffenen in einer ihrer Gestalten auf ewig eingesperrt blieben.«

			»Heilige Scheiße«, stieß Gregory aus. »Das mag ich mir gar nicht vorstellen. Aber konnte man sich entscheiden, welche Gestalt man behält? Warum sollte sich dann jemand dafür entscheiden, in Tiergestalt zu bleiben?«

			Olafs Miene barg eine alte Traurigkeit. »Wenn man es nie erlebt hat, kann man es nicht nachvollziehen. Ein Tier zu sein, erleichtert vieles. Es gibt dir Klarheit.«

			»Ich glaube, ich verstehe«, meinte Laurel. »Man ist eins mit der Natur.« Devins Kopf lugte aus ihrem Hemdkragen hervor, als würde auch das Eichhörnchen der Geschichte lauschen.

			»Außerdem müsst ihr verstehen«, fuhr Olaf fort, »dass das Zeitalter des Wahnsinns seinen Namen zu Recht trägt. Kaum hatte sich die Menschheit vom Zweiten Dunklen Zeitalter erholt, wurde sie erneut ins Chaos gestürzt. Städte zerfielen, ganze Völker gingen zugrunde. Ein Tier zu werden, um all dem zu entkommen … das klang für viele Leute geradezu einladend.«

			»Wenn sie einst menschlich waren«, überlegte Laurel, »erklärt das, warum mein Tierzauber bei ihnen nicht funktioniert hat. Aber eins verstehe ich trotzdem nicht: Sie sehen nicht wie normale Wölfe aus.«

			»Es ist, wie ich sagte«, seufzte Olaf. »Der Wahnsinn erschwerte die Transformation und auch jene, die sich für das Tierdasein entschieden, konnten sich nicht mehr vollständig verwandeln. So sind auch ihre Nachkommen dazu verdammt, ein trostloses Dasein zwischen Mensch und Tier zu führen.«

			Olaf schaufelte eine letzte Ladung Erde auf das Grab. »Ihr zwei müsst ziemlich stark sein, wenn ihr es geschafft habt, einen von ihnen zu erledigen. Aber ich würde empfehlen, den Rest eurer Zeit hier innerhalb der Stadtmauern zu verbringen. New Romanov war einst ein Ort des Friedens, aber jetzt ist es von Gefahren aller Art umgeben.«

			Olaf nahm ihnen die Spaten ab und wandte sich zum Gehen. Laurel und Gregory folgten ihm. 

			»Du sprichst über den Wahnsinn und die Zeit davor, als hättest du das alles mit eigenen Augen gesehen«, forschte Laurel ein wenig brüsk nach, doch Olaf sah gütig lächelnd zu ihnen herunter.

			»Dem ist ja auch so.«

			»Aber«, keuchte Gregory, »dann wärst du doch …«

			»Alt«, stimmte Olaf amüsiert zu. 

			»Aber … der Wahnsinn! Warum hat er deine Verwandlungsfähigkeit nicht beeinträchtigt? Du bist immer noch in der Lage, deine Form nach Belieben zu verändern.«

			Olaf grinste noch breiter. »Das liegt daran, dass ich nicht allein in New Romanov bin. Ich mag stark sein, aber es gibt hier jemanden mit wahrer Macht. Morgen wirst du sie leibhaftig kennenlernen.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Hannah schlief wie ein Stein. Der Kampf mit dem Skrim, die lange Reise gen Osten, die Mission bei den Jannas-Minen … all das war vergessen gewesen, sobald sie unter ihre Decke geschlüpft war. 

			Eine Etappe hatten sie schon mal geschafft. Hannah hatte ihr Team gesund und halbwegs munter nach New Romanov gebracht. Das ließ ihnen doch zumindest einen gesegneten Moment zum Entspannen, oder?

			Die Antwort war: Nein, aber das erfuhr sie erst, als sie am nächsten Morgen aufwachte und jene Sonnenstrahlen im Gesicht spürte, die sich an den hölzernen Fensterläden vorbeigemogelt hatten. Eine Flüsterstimme drang in ihren Geist ein.

			Hannah. 

			Sie setzte sich schlagartig auf, wie vom Blitz getroffen und griff nach dem Messer auf ihrem Nachttisch. Doch der Raum war weitestgehend leer. Sal lag, zu einem schuppigen Knäuel zusammengerollt, auf dem Boden und in den anderen Betten schliefen Laurel und Aysa.

			Hannah schüttelte den Kopf. Sie musste sich verhört haben. Die lange Reise und das ständige Auf-der-Hut-Sein musste einen größeren Tribut gefordert haben, als ihr bewusst gewesen war. Doch, bevor sie die Augen wieder schließen konnte, erklang die Stimme wieder ganz klar in ihrem Kopf. 

			Hannah. Es ist Zeit. 

			Es war, als ob jemand telepathisch zu ihr sprach, aber anders als mit Zeke, Gregory oder Hadley. Da war keine Wärme oder Intimität. Wenn sie ihre Mentalmagie benutzte, war es, als würde sie ihre Gedanken offenlegen. Dies fühlte sich überhaupt nicht so an. Es fühlte sich an, als würde jemand ganz direkt mit ihr sprechen, nur eben in ihrem Kopf.

			Die Stimme klang blechern, fast metallisch, aber sie artikulierte kristallklar.

			»Wer bist du?«, zischte Hannah und sah sich erneut im Raum um. 

			Es ist Zeit, dass du die Wahrheit erfährst. Ich werde dich führen. Gehe auf den Flur hinaus. 

			Hannah seufzte und stieg aus dem Bett. Sie wusste nicht, was dieser Spuk bedeutete, aber sie konnte auch ebenso gut mitspielen. Nun hätte sie ohnehin nicht wieder in den Schlaf gefunden.

			Sie schlüpfte in ihre Hose, ihr Hemd und die Lederweste und schlich zur Tür hinaus. 

			Es war ruhig im Haus und Hannah hatte nicht vor, das zu ändern. Sie konnte es sich selbst nicht ganz erklären, aber aus irgendeinem Grund wusste sie sicher, dass der Ruf dieser Stimme nur ihr allein galt. Es gab demnach keinen Anlass, die anderen zu wecken. 

			Außerdem – für den Fall, dass sie sich die Stimme nur einbildete – waren ihre Teammitglieder die letzten Leute, denen sie bereitwillig erzählen würde, dass sie verrückt wurde. 

			Gut. Nun verlasse das Haus und gehe in Richtung der Höhlen.

			»Toll«, murmelte Hannah. »Gar nicht unheimlich oder so.«

			Sie ging die Verandastufen vor Olafs Haus hinunter und suchte sich einen Weg durch die Straßen der Stadt – die Augen auf den Bergkamm gerichtet, auf dessen Rücken die Stadt erbaut worden war. Die Felswand kam immer näher, doch sie musste noch einige Male abbiegen und Straßen überqueren. Bei der Gelegenheit fiel ihr auf, dass einige Bewohner New Romanovs tatsächlich schon auf den Beinen waren, denn einige Frauen und Männer kamen ihr mit großen Körben entgegen. Sie lächelten im Vorbeigehen, sprachen sie aber nicht an – als wüssten sie etwas, das Hannah nicht wusste.

			In den Felswänden des Berges gab es ein Dutzend Höhlen, aber die mysteriöse Stimme führte Hannah geradewegs auf den größten Tunnel zu. Von hier aus ging es eine Rampe nach unten in einen langen, geraden Tunnel, der von einigen Lampen an den alle paar Meter auftauchenden Stützpfosten nur schwächlich ausgeleuchtet wurde. Diese gelblichen Laternen waren nicht wie die Magitech-Lampen aus Arcadia, aber sie erfüllten denselben Zweck. Hannah brauchte ohnehin nicht viel Licht. Der Tunnel war glatt und gerade in den Fels gehauen – ganz anders als die gewundenen Gänge der Jannas-Minen und die Stollen in den Heights. 

			Trotzdem ließ sie auf ihrer Handfläche einen kleinen Feuerball entstehen, weil es ihr ein besseres Gefühl gab, sich der Ungewissheit zumindest bewaffnet zu stellen.

			Nachdem sie gefühlt meilenweit gelaufen war, dehnte sich die Tunneldecke zu einem großen, kathedralartigen Raum aus. Die Felswände waren mit schimmernd silbernen Metallplatten getäfelt, doch auch hier warfen dieselben Laternen wie im Tunnel ein warmes, gelbliches Licht auf die diversen, seltsam aussehenden Objekte, die auf dem Höhlenboden herumlagen. An einer Seite stand ein großer Tisch, doch das Zentrum des Raumes bildete ein riesiges, schwarzes Rechteck, auf dessen Oberfläche mehrere Lichter blinkten.

			Als die mysteriöse Stimme erneut erklang, war sie nicht länger in Hannahs Kopf, sondern in ihren Ohren. 

			»Hallo, Hannah. Ich freue mich sehr, dich persönlich kennenzulernen.«

			Hannah hob den Feuerball vor sich in dem Versuch, mehr Licht in den Raum zu bringen. Sie sah sich um, konnte aber niemanden erkennen.

			»Ich würde ja gerne sagen: Das Vergnügen liegt ganz auf meiner Seite, aber ich habe immer noch nicht das Gefühl, zu wissen, mit wem ich überhaupt spreche. Wo zum Teufel bist du? Zeig dich endlich.«

			Die Stimme lachte, melodisch und doch irgendwie blechern. Trotzdem hatte Hannah das Gefühl, dass das Lachen aufrichtige Freude enthielt.

			»Ezekiel sagte mir schon, dass du ein wenig frech bist. Folgender Vorschlag: Ich sage dir, wo ich bin, wenn du dafür versprichst, mich nicht abzufackeln.«

			Hannah senkte ihren Arm und löschte das Feuer. »Na schön. Also, keine Spielchen mehr. Wo bist du?«

			Das dunkle Rechteck vor ihr begann heller zu leuchten, die kleinen Lichter funkelten eines nach dem anderen.

			»Ich bin hier, Hannah. Ich weiß, es ist nicht gerade schön anzusehen, aber dieses Gerät war in den letzten tausend Jahren mein Zuhause.«

			Hannah betrachtete die seltsame Kiste und langsam dämmerte es ihr. 

			»Heilige Scheiße. Du bist … du bist …«

			»Das Orakel.« Die Lichter erloschen allesamt und funkelten dann wieder auf, sodass es aussah, als würde die Box blinzeln. »Aber du kannst mich Lilith nennen. Willkommen in meinem Heim. Wir haben viel zu besprechen.«

			* * *

			Karl wischte seinen Kriegshammer noch einmal gründlich mit einem Lappen ab, denn er hatte das ungute Gefühl, dass die Hirnmasse dieses Teufelsmonsters noch immer daran klebte. Die Morgensonne traf auf das glänzende Metall und er begutachtete zufrieden seine Arbeit.

			Stimmen lenkten seinen Blick auf die Haustür und er sah Olaf mit Mika, seiner rechten Hand, hinaustreten. Wie die meisten Frauen in dieser Stadt war sie groß und muskulös, mit langen, lockigen Haaren. Ihr Gesicht war perfekt symmetrisch, stark und entschlossen und Karl konnte in seinen Knochen spüren, dass sie im Kampf eine Killermaschine sein musste.

			Er rutschte von seinem Lehnstuhl, eilte die Verandatreppe hinunter und lief ihnen hinterher. 

			»Ey!«, rief er, woraufhin die beiden stehen blieben und sich zu ihm umdrehten. 

			Olaf, der gut zweimal so groß war wie der Rearick, grinste gutmütig zu ihm herunter. 

			»Wat is’n los mit eusch Riesen, hm? Noch nie ’nen Rearick laufen gesehen oder wat?«

			Mika schüttelte den Kopf, dass ihre blonden Krauselocken flogen. »Wer sagt etwas vom Laufen? Ich habe überhaupt noch nie einen Rearick gesehen. Noch nicht mal von ihnen gehört habe ich. Gibt es viele, dort, wo du herkommst?«

			Karl schnaubte. »Jenug auf jeden Fall, du Fiesemöp.«

			Olaf nickte in Richtung des Stadtrandes, wo die eingefallene Mauer zu sehen war. 

			»Ich kann mich nicht für Rearicks generell verbürgen, aber Karl hier weiß auf jeden Fall, mit seinem Hammer umzugehen. Wir wollten gerade schauen, welchen Schaden der Skrim gestern angerichtet hat. Magst du dich uns anschließen, Rearick?«

			Karl strich sich über den Bart. »Es jibt nöscht, was isch mehr mag, als frühmorgendlische Bauprojekte.«

			Die drei machten sich auf den Weg. Olaf und Mika verlangsamten ihr Tempo ein wenig, damit Karl nicht für jeden ihrer Schritte vier machen musste. Auf ihrem Weg tauschten die drei Geschichten über Schlachten aus der Vergangenheit aus. Karl erzählte ihnen davon, wie er in jungen Jahren Krayton in die Irrländer gefolgt war, um die Rücklinge aus dem Arcadia-Tal zurückzudrängen. Sie hörten ihm aufmerksam zu.

			»Wurde nach ’n paar Jahren aber immer schwerer, die verbliebenen Rücklinge zu finden. Entweder hatten wa se schon zerschlagen oder se hatten sisch besonders jut verkrochen. Jetzt, ’n paar Dekaden später, scheinen se sisch wieder zu vermehren wie ’n Haufen verdammter Karnickel.«

			Mikas blaue Augen schimmerten interessiert. »Aber die Rearick bekämpfen sie immer noch, oder?«

			Karl schüttelte den Kopf. »Nach unserem Feldzug sind wa in die Heights zurückjekehrt und meijne ehemalijen Kameraden sind bequemlich jeworden. Wollten nur ’nen Moment verschnaufen und ehe sie sich’s versehen, haben se seit Jahrzehnten keijnen Finger mehr jerührt. Viele von ihnen haben sisch auch dem Bergbau jewidmet, weil damals die vielen Aufträge aus Arcadia losgingen, wegen der Amphoralde. Et war in den Minen also ein feines Sümmschen zu machen. So haben sisch meijne Leute mundtot machen lassen. Abbezahlt und kleijn jehalten.«

			Olaf schaute finster drein. »Aber die Schlacht um Arcadia? Da haben sie doch mitgekämpft, oder?«

			Karl spuckte aus. »Nöscht alle. Nur zwei andere und isch, die noch etwas Schmalz in den Adern haben. Verdammte Feiglinge sind dat da oben in den Heights, muss isch leider sagen.«

			Mika strich sich die Krauslocken aus dem Gesicht und zog eine Grimasse. 

			»Wo ich herkomme, gibt es ein altes Sprichwort.«

			»Ah ja? Und wie jeht dat?«

			»Kein Kampf, kein Essen«, erwiderte sie ernst.

			»Klingt nach ’ner juten Devise, wenn de misch fragst!« Dann erst fiel ihm auf, was ihre Worte bedeuteten. »Biste also jar nöscht von hier?«

			»Nein. Ich bin zwei Tagesmärsche nördlich von hier aufgewachsen, in einer kleinen Stadt namens Urai. Mein Volk war jedoch schon immer mit New Romanov befreundet. Wir haben ein Bündnis mit Olafs Leuten, das älter ist als das Zeitalter des Wahnsinns. Als wir hörten, dass sich Ärger anbahnt, dachte ich mir, dass Olaf sicherlich ein wenig Hilfe gebrauchen könnte.«

			Das Lächeln, das die beiden einander schenkten, verriet Karl, das da mehr war als bloße Kameradschaft. Er fluchte stumm vor sich hin. Konnte er nicht einmal mit Leuten zusammenarbeiten, die mehr daran interessiert waren, Bösewichte zu vernichten, als daran, rumzuschmusen? Aber er konnte es Olaf nicht verübeln. Mika wirkte wie eine tolle Frau.

			»Jo, dat kannste laut sagen! Mit Monstern aus ’ner anderen Welt und so … da habt ihr alle Hände voll zu tun, wah?«

			Olaf lachte. »In der Tat. Es ist gut, dass ihr jetzt hier seid – du und die anderen. Ich bedaure nur, dass es nicht für lange sein wird.«

			Karl zog die Augenbrauen irritiert zusammen. »Hö?«

			»Oh«, flüsterte Mika. »Du weißt es noch nicht?«

			»Weißte wat? Is mir ejal, ihr Geheimniskrämer!«, verkündete Karl, der sich so früh am Morgen nicht über derlei Pläne den Kopf zerbrechen wollte. Das war schließlich Ezekiels Job. Er deutete stattdessen auf das gestern eingefallene Gebäude, vor dem sie stehengeblieben waren. »Jetzt lasst uns da ’nen Blick drauf werfen, ehe die jute Mika mir gleisch erzählt, isch soll zurück aufs Luftschiff.«

			Während sie die Ruine begutachteten, registrierte Karl, dass Olaf ein richtiger Militärmann war. Egal, wie viele Gebäude den Skrims noch zum Opfer fielen, würde er wohl immer einen Weg finden, seine Heimat zu verteidigen. Aber Karl hatte auch ein paar Verbesserungsvorschläge. Letztendlich war es schön, auch nur einen Tag mit Konstruktionstechnik und Bauten zu tun zu haben, mit festem Boden unter den Füßen.

			»Isch kämpfe solange mit eusch für eure Stadt, wie möglisch, jut?«

			»Und dafür sind wir dir sehr dankbar«, sagte Olaf aufrichtig. 

			* * *

			»Scheiße, fast alle«, bemerkte Karl, als er in seinen Beutel mit Pfeifenkraut langte. Er stopfte seine Pfeife mit dem restlichen Kraut voll und baumelte ein wenig mit den Beinen, denn er saß auf einem riesigen Steinblock, der ehemals Teil einer Mauer gewesen war. Er entzündete den Pfeifenkopf und sog genüsslich den duftenden Rauch ein. 

			Mika und Olaf standen in seiner Nähe und begutachteten weitere Teile der Mauer und deren Schäden. Ihr Einsatz für den Schutz von New Romanov und Lilith war beeindruckend. Er wusste nicht wirklich, wer oder was das Orakel war, aber er sah, dass diese beiden bereit waren, ihr Leben für ihre Sicherheit zu geben. 

			»Ich kann dir etwas von meinem Kraut leihen«, schlug Mika vor, die Karls Ausruf wohl gehört hatte. Karl lachte laut und Rauch quoll aus seinen Nasenlöchern.

			»Kein Interesse an unserem Gras, Rearick?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ich kann mir vorstellen, dass es genauso gut ist wie das aus den Heights. Vielleicht sogar noch besser.«

			Er hielt eine Hand hoch. »Iwo, Mädschen. Isch würd doch niemals ’ne gratis Krautprobe ablehnen. Aber zu Hause rauchen dat nur die alten Herren und nöscht die jungen Frauen, verstehste? Dat fand isch kurios.«

			Sie lächelte schmal. »Ich rauche es nicht. Ich kaue es.«

			Karl prustete erneut los und schlug sich mehrmals aufs Knie. Dann wandte er sich an Olaf.

			»Da haste aber ’nen Wildfang jemacht!«

			»Das kannst du laut sagen!«, antwortete Olaf mit einem Lächeln, das sein strenges Gesicht viel weicher wirken ließ. Jahrhunderte des Kampfes für seine Heimat hatten ihn abgehärtet, aber mehr als einmal hatte Karl beobachtet, wie Mikas Bemerkungen ihn in einen fröhlicheren, unschuldigeren Mann verwandelten.

			»Wo zum Deufel habt ihr eusch eigentlisch kennenjelernt?«

			Olaf öffnete schon den Mund, aber Mika kam ihm zuvor. Demnach hatte alles in einer ländlichen Kneipe außerhalb ihrer Heimatstadt Urai begonnen, wo man besonders starken Schnaps ausschenkte. Die Geschichte brachte beide Männer zum Lachen, vor allem die Anekdote des misslungenen Kartenspiels.

			»Bis zum heutigen Tag schwöre ich, dass ich nicht geschummelt habe«, behauptete Olaf. »Ich bin einfach so gut. Du«, er wandte sich an Mika, »warst einfach schon immer eine schlechte Verliererin.« Er zog einen Flachmann aus seiner Tasche, nahm einen Zug und reichte ihn Karl weiter. »Lass mich dir die wahre Geschichte erzählen, Karl. Denn wir beide wissen doch, dass man einer Frau, die Kraut kaut, niemals trauen sollte.«

			Gerade als Mika lauthals widersprach, kam eine junge Kriegerin zu ihnen gerannt und blieb schlitternd vor Olaf stehen.

			»Mira? Was ist los?«, fragte er. Das Mädchen wischte sich den Schweiß vom Gesicht und zog eine Grimasse. Ihr Atem ging schwer. 

			»Noch einer«, keuchte sie.

			»Beruhige dich, Kind. Noch ein was?«

			»Ein Spalt.«

			Olafs Augen weiteten sich schockiert, ehe sie sich zu entschlossenen Schlitzen verengten. »Das kann nicht sein, Mira. Gestern erst ist einer entstanden. Das passiert nicht dermaßen schnell.« Sein Gesicht hellte sich ein wenig auf. »Wer hat dich zu diesem bösen Streich angestiftet?«

			Mira schüttelte den Kopf. »Ich schwöre auf das Grab meiner Mutter, Olaf! Es ist wahr.«

			Olaf schlug sich die Hände vor den Mund und rief dann so laut, dass alle Umstehenden, die an den Reparaturen arbeiteten, ihn verstehen konnten: »Zu den Verteidigungsanlagen! Ein weiterer Skrim naht!« Die Leute packten in Windeseile ihre Werkzeuge zusammen und liefen davon, als wüsste jeder von ihnen genau, wo im Ernstfall seine oder ihre Position war. Karl sah einige mit Schwertern und Speeren, andere schienen Magier zu sein, denn er erkannte die meditativen Bewegungen von Hadley, Hannah und Ezekiel. 

			»Für New Romanov!«, rief Olaf und wollte ebenfalls davonstürmen, doch Mika stieß ihm so heftig gegen den Arm, dass er auf sie hören musste und zeigte gen Himmel.

			»Das ist nicht nötig. Es wird nicht hierher kommen. Der Spalt liegt viel weiter im Norden als sonst!« Etwas leiser, als würde es ihr erst jetzt dämmern, fügte sie hinzu: »Richtung Urai.«

			Olaf ließ sich auf die Knie fallen und begann seine Verwandlung, sodass sein Kampfschrei bald einem Brüllen gleichkam. Karl beobachtete fasziniert, wie sich seine Gliedmaßen streckten und wie sich der dunkle Pelz in Sekundenschnelle auf seinem gesamten Körper ausbreitete. Er wandte die Schnauze Mika zu und nickte, ehe er in Richtung Norden davonbretterte.

		

	
		
			
Kapitel 10 

			Ich … ich raff’s nicht.«

			Hannah schaute sich erneut im Raum um, in der Erwartung, Hadley würde hinter einem der komischen Apparate hervorspringen und sich totlachen. Aber ihr Blick blieb immer wieder an dem schwarzen Kasten vor ihr hängen.

			Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass das Ding die Wahrheit sagte. 

			»Ich kann deine Verwirrung verstehen«, entgegnete Lilith. »Ich bin nicht gerade so, wie die Legenden besagen. Aber ich versichere dir: Ich bin diejenige, die du sehen wolltest.«

			Hannah machte einen zögerlichen Schritt auf das Gerät zu.

			»Aber was bist du?«

			»Ich werde so ehrlich zu dir sein, wie es mir möglich ist, Hannah von Arcadia. Aber ich habe auch genug Erfahrung damit, Fremden meine Erscheinung zu erklären, um zu wissen, dass die Wahrheit in diesem Fall ein wenig zu kompliziert ist. Ich werde dir also meine Geschichte erzählen, jedoch in Worten, die dir bekannt sind. Ist das ein akzeptabler Kompromiss?«

			Hannah überlegte kurz und nickte.

			»Dann darf ich davon ausgehen, dass du mich nicht in Brand steckst?«

			Hannah brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, dass das Orakel einen Scherz gemacht hatte. Sie lächelte schief. »Keine Versprechungen.«

			Das Gerät schien ein wenig heller zu leuchten. »Na gut. Ich werde mich bemühen, von jeglichem Dreckskerl-Getue abzusehen.«

			Hannah staunte nicht schlecht.

			»Habe ich das im richtigen Kontext benutzt?«, erkundigte sich das Orakel. »Ezekiel hat mich über dein exotisches Vokabular aufgeklärt.«

			Hanna lächelte breiter. »Ja, ich würde sagen, du hast den Dreh raus.« 

			»Gut. Bitte lass es mich wissen, wenn ich eines dieser Wörter im falschen Zusammenhang gebrauche, damit ich mich in Zukunft korrigieren kann. Wenn die Datenänderung einmal gespeichert wurde, werde ich einen Fehler nicht wiederholen. Du solltest es dir ein wenig bequem machen. Es ist eine lange Geschichte.«

			Hannah fiel ein Stuhl auf, der direkt neben Lilith stand und sie nahm darauf Platz.

			»Nun, Hannah, ob du es glaubst oder nicht: Was ich bin, ist leichter zu erklären, als wer ich bin. Ich bin ein Mensch. Genau wie du will ich das Beste für diese Welt, auch wenn ich meine Ziele nicht immer erreiche.«

			Die mechanische Stimme barg einen Hauch von Traurigkeit und vor Hannahs innerem Auge sah sie, wie Adrien den Boulevard in die Luft sprengte. Sie wusste genau, wie es sich anfühlte, wenn man auf dem Weg zur Verbesserung der Welt Niederlagen einsteckte.

			»Tut mir ja leid, wenn ich das so sage«, setzte Hannah mutig an, »aber du siehst nicht wirklich wie ein Mensch aus.«

			Lilith lachte wieder. »Das ist eine gute Beobachtung. Ich fürchte, die technische Erklärung für meinen jetzigen Körper würde für dich nicht viel Sinn ergeben. Es war selbst deinen Vorfahren unbegreiflich und die waren an ähnliche Geräte gewöhnt. Die einfachste Antwort ist wohl, dass ich in einer Art hochentwickelter Maschine lebe. Ich hatte einmal einen eigenen organischen Körper, aber das war vor mehreren Leben. Bevor ich auf deinen Planeten kam.«

			»Warte … was? Du bist von einem anderen Planeten?«

			»Richtig«, fuhr Lilith fort. »Du hast sicher die Legenden gehört über die Matriarchin und den Patriarchen. Darüber, wie sie aufbrachen, um in den Sternen das Böse zu bekämpfen?«

			»Ja«, bestätigte Hannah. »Aber ich habe immer angenommen, das sei Pferdescheiße.«

			Die Maschine seufzte. »Trotz all meiner Jahre auf deinem Planeten kann ich die Obsession deines Volkes mit Fäkalien immer noch nicht nachvollziehen. Aber ich kann dir versichern, dass diese Legende die volle Wahrheit beinhaltet. Die beiden zogen aus, um gegen ein Volk von großer Stärke und Bosheit zu kämpfen. Mein Volk.«

			»Dein Volk?«

			»Ja. Die Kurtherianer. Ich könnte dir viel über uns erzählen, aber ich fürchte, das würde mehr Zeit kosten, als wir gerade haben. Die kurze Antwort ist, dass wir uns in das Schicksal deines Planeten eingemischt haben. Also hat sich die Matriarchin in unseres eingemischt.« Die Maschine hielt inne, dann hellte sich ihre Stimme vor Freude auf. »Ich beneide die Narren nicht gerade, die sich ihr in den Weg gestellt haben.«

			Hannah dachte an all die Legenden, die sie als Kind gehört hatte und an das, was ihr Ezekiel anvertraut hatte. Sie erkannte eine grundlegende Wahrheit.

			»Die Matriarchin«, sagte sie fast im Flüsterton. »Ihr habt sie erschaffen?«

			»Ja«, bestätigte Lilith. »Nicht ich, aber einer von meinem Volk. Wir haben die Helden und Monster eurer alten Welt erschaffen. Es war ebenfalls unsere Technologie, die den Wahnsinn erschuf.«

			Hannah schauderte. »Der Wahnsinn hätte fast die gesamte Welt zerstört. Er hat das Chaos hinterlassen, in dem wir uns heute befinden. Wie konntet ihr nur so etwas tun?«

			Trauer erfüllte die Stimme des Orakels. »Mein Volk – trotz unseres großen Wissens gab es Dinge, die wir nicht vorhersehen konnten. Dinge, die ich nicht rechtzeitig erkannt habe. Ich habe mein Leben der Aufgabe gewidmet, die Fehler meines Volkes zu beheben. Unsere Technologie mag zwar zum Wahnsinn geführt haben, aber somit auch zu der Kraft, die durch deine Adern fließt.«

			Hannah nickte. »Das Zeitalter der Magie.«

			Lilith seufzte erneut. »Ich habe Ezekiel schon oft gesagt, dass ich dieses Wort nicht mag. Was wir tun, ist keine Magie. Es ist Wissenschaft jenseits eures Verständnishorizonts. Die Kraft, die durch die Adern aller Menschen fließt, ist das Ergebnis von Technologie, genau wie mein jetziger Körper. Diese Technologie ermöglicht den Zugang zur Aetherischen Sphäre, deren Energie …«

			»Ja, ja. Nenn es, wie du willst«, unterbrach sie Hannah, »aber mir kommt es wie Magie vor.«

			»Ich habe dich nicht hergebeten, um über Terminologien zu diskutieren, sondern weil du begreifen musst, wie besonders du bist.«

			Hannah schüttelte den Kopf. »Das sagt mir Zeke auch immer. Ich habe ein paar Fähigkeiten, die wir noch bei keinem anderen Magier gesehen haben. Gut. Aber du hast es selbst gesagt: Diese magische Technologie – oder was auch immer – steckt in jedem. Das heißt, ich bin unterm Strich nichts Besonderes.«

			»Aber genau das ist der Punkt.« Die Maschine schien fast zu zittern vor Aufregung. »Jeder hat die gleichen Werkzeuge in sich, obwohl die meisten nie zu einem Bewusstseinsstadium durchdringen, in dem sie es erkennen oder gar kontrollieren können. Aber noch nie hat jemand getan, was du geleistet hast. Ich habe Ezekiel in die Welt hinausgeschickt, um Leute zu finden, die mehr Gaben haben als er und die mehr Vorstellungskraft haben als das, was mir meine jahrelange Erfahrung gegeben hat. Er kam mit dir zurück. Er erzählte mir von deinem fliegenden Reptil. Was du an den Ufern von Baseek getan hast. Du hast gewöhnliche Werkzeuge genommen und etwas völlig Neues daraus erschaffen.«

			Hannah stand auf und begann aufgeregt, hin und her zu gehen. 

			»Zeke erzählt mir das schon seit Monaten, aber ich verstehe es nicht wirklich. Ja, gut, ich gebe zu, dass Sal verdammt cool ist, aber ich weiß nicht mal, wie ich das gemacht habe. Ich kann ja nicht einfach mit den Fingern schnippen und einen Drachen erschaffen. Die physikalische Magie liegt mir einfach wegen meiner Natur. Ich werde stetig besser in Natur- und Mentalmagie, aber ich werde nie das Niveau von Laurel oder Hadley erreichen. Dabei sind die beiden noch nicht mal die stärksten Magier, da, wo sie herkommen.«

			Lilith hielt kurz inne, als überlegte sie, was die beste Formulierung sei. 

			»Weißt du, warum sich diese getrennten Schulen der … Magie gebildet haben? Es war, weil die Menschen ihr volles Potenzial nicht ausgeschöpft und sich in Zwist ergangen haben. Die Unterteilungen, die du erwähnt hast – physische, mentale und Naturmagie – sind willkürlich und nicht einmal sehr genau. Sind nicht Bäume und Steine physische Objekte? Ist der Geist nicht ein Teil der Natur? Und das Wetter – es ist nicht lebendig, genauso wenig wie ein Stein. Diese Unterteilungen wurden nicht von mir gelehrt. Menschen limitieren sich selbst nur allzu gerne, sortieren sich in Kategorien ein, die ihnen Zugehörigkeit versprechen … doch sie begrenzen damit auch ihren Horizont. Aber du … als du deine Kraft zum ersten Mal eingesetzt hast, hast du einen anderen Zugang gefunden, der dich nicht einschränkt.«

			Hannah dachte zurück an jenen Tag auf dem Boulevard, als ihr Bruder spastisch zuckend in ihren Armen gelegen hatte und die seltsame, heilende Kraft aus ihr herausgeflossen war. 

			Plötzlich wurde ihr klar, worauf Lilith hinauswollte. 

			»Oh, Scheiße«, stöhnte Hannah verdrießlich. »Sag es nicht. Bitte nicht …«

			»Dein Zugang ist die Liebe.«

			Hannah rollte mit den Augen. »Das ist ziemlich kitschig für eine hyperintelligente … was auch immer du bist.«

			»Wie ich bereits sagte, fasse ich die Dinge in Worte, die dir verständlich sind. Aber ich lüge dich nicht an.«

			Hannah rang die Hände. »Was soll das heißen? Was willst du von mir?«

			»Ich will, dass du diese Welt so sehr liebst, wie du deinen Bruder geliebt hast. Ich möchte, dass du diese Welt genug liebst, um zu tun, was nötig ist, um sie zu retten.«

			Hannah ließ sich seufzend wieder auf den Stuhl fallen. »Ich weiß nicht, ob ich so viel Liebe in mir habe, aber ich werde es versuchen.«

			»Ich …« Lilith brach abrupt ab und ihre Lichter begannen, unruhig zu flackern. Hannah befürchtete schon, es habe sich in ihrem System irgendein Fehler ergeben, doch dann sprach sie wieder. »Ein weiterer Spalt hat sich aufgetan. Schon wieder ist ein Skrim durchgekommen.«

			Hannah sprang auf die Füße und teleportierte sich mit rot funkelnden Augen fort aus der Höhle.

			* * *

			Mit einem Lichtblitz erschien Hannah in der Stadtmitte von New Romanov, auf einem großen Platz direkt vor Olafs Haus. Einige Menschen liefen zielstrebig umher, mit Waffen oder anderen Utensilien zur Hand. Andere scheuchten die Kinder von der Straße und zogen sie in Richtung der Höhlen. Karl kam an ihr vorbeigerannt. 

			»Was ist los?«, rief Hannah. »Wo ist Olaf?«

			»Ist zum verdammten Spalt jelaufen. So ’n Mädschen hat uns erzählt, dat noch ein Monster unterwegs is, aber diesmal hat et wohl ’nen kleijnen Schaden.«

			Hannah runzelte die Stirn und Karl fuhr fort: »Dat Teil greift nöscht die Stadt an, sondern ein Dörfschen im Norden.«

			Hannah stieß einen schrillen Pfiff aus und Sal kam schwanzwedelnd von einem Dach gesprungen und landete vor ihr.

			»Spielzeit ist vorbei, Monsterchen. Lass uns gehen!«, rief Hannah und schwang sich auf seinen Rücken. Der Drache erhob sich in die Luft. »Nach Norden!«

			Mit kräftigen Flügelschlägen schraubte sich Sal höher, bis die Häuser unter ihnen winzig klein aussahen, dann schwenkte er um den riesigen Berg herum und glitt über den Fichtenwald hinweg. Es folgten kahle Hügelländer mit weiteren, kleineren Wäldchen, bis endlich einige bestellte Felder in Sicht kamen. Olaf hingegen hatten sie unterwegs nicht gesehen. Entweder hatte er einen gewaltigen Vorsprung oder er war ein schneller Bär. Sie befürchtete schon, Sal die falsche Richtung gewiesen zu haben, doch da sah sie es endlich.

			Sie konnte den Anblick kaum in Worte fassen.

			Eine Rauchsäule stob von der Erde in den Himmel, wie ein schwarzer Blitz, der für immer in der Luft hing. Als Kind hatte sie einst einen großen Riss in der Stadtmauer Arcadias entdeckt und genauso sah das hier aus, nur mitten in der Luft.

			Sie erschauderte bei dem Gedanken, was auf der anderen Seite des Risses liegen mochte. 

			Sal setzte zur Landung an und Hannah sprang, sobald es möglich war, auf den Boden und lief auf eine baufällige Hütte zu, die hier stand. Kaum hatte sie diese erreicht, trat Olaf daraus hervor. Er schlüpfte gerade in ein übergroßes Hemd und steckte es sich in eine für seine langen Beine viel zu kurze Hose.

			»Die Nacktheit nach der Verwandlung ist der Fluch, der mit meiner Gabe einhergeht«, begrüßte Olaf sie und versuchte, seine Sorge mit einem Lächeln zu überspielen. »Meine Leute und unsere Nachbarn waren so lieb, mir Kleiderpakete an den verschiedensten Orten zu hinterlassen.«

			Hannah deutete auf den furchtbaren, finsteren Riss am Himmel. »Was ist das?«

			»Wir nennen es einen Spalt.« Seine Stimme war beinahe ein Knurren. »Er verbindet unsere Welt mit jenem Ort, wo diese Biester herkommen – die Skrims.«

			Hannah ging zögerlich einen Schritt näher an die Stelle heran, wo der Spalt den Himmel zerriss. Es lag ein fauliger Geruch in der Luft – und der Gestank nach verbranntem Haar. Es war, als würde in der Ferne Donner grollen.

			»Aber … aber wohin führt es?«

			»Wenn du mich fragst zur Hölle«, grunzte Olaf. Er wandte sich ab und begann, den Boden abzusuchen. »Ich bin sicher, das Orakel wird dir eine technischere Erklärung geben können.« Er ging um die Hütte herum und ließ den Blick umherschweifen.

			»Ist ein seltsamer Ort für ein Ferienhaus«, merkte Hannah an.

			»Es ist unser Außenposten. Einige unserer Leute wechseln sich hier ab. Wenn etwas durchkommt, rennen sie wie der Teufel zurück nach New Romanov und melden es.« Er schaute nach unten und schüttelte den Kopf. »Mika hatte heute Mira eingesetzt und sie ist nur ein Kind, aber wir dachten nun einmal, dass es heute unmöglich wieder passieren kann.«

			»Was denn, Olaf?« Er suchte nun beinahe manisch und reagierte nicht auf ihre Frage. Also stellte sich ihm Hannah in den Weg. »Was zum Teufel hätte heute unmöglich passieren können?«

			»Ein Skrim-Angriff. Normalerweise kommt nur alle paar Monate mal einer durch. Zwei im selben Monat ist fast unerhört, aber innerhalb von zwei Tagen? Das ist noch nie geschehen.«

			Hannah fand einen Fußabdruck, der so groß war, dass Sal sich darin zusammenrollen konnte. Sie war keine Spurenleserin, aber er gehörte offensichtlich zu einer noch größeren Kreatur als jene, die sie gestern besiegt hatten. »Ich habe gefunden, was du suchst!«, rief sie Olaf zu und er war binnen Sekunden an ihrer Seite und hockte sich auf den Boden.

			»Bei Walhalla«, stöhnte er und fuhr mit der Hand den Rand des Fußabdrucks entlang. »Es ist gigantisch.«

			Sein Blick schweifte gen Norden, eine Ader pulsierte sichtbar auf seiner Stirn. Hannah wusste, dass Olaf eine furchtbar schwierige Entscheidung treffen musste. Das Monster jagen oder zurück zu Lilith gehen und sie beschützen?

			»Wie lautet dein Befehl?«, fragte Hannah – entschlossen, ihm zu folgen.

			Er schüttelte gequält den Kopf. »Ich kann New Romanov nicht ungeschützt lassen, nicht bis wir mehr über diesen Vorfall wissen. Wir müssen mit Lilith sprechen und zwar schnell!«

			»In Ordnung, aber du fliegst mit mir.« Sie deutete auf Sal. »Ich wette, mein Drache ist schneller als ein durchschnittlicher Bär.«

			»Wen nennst du hier durchschnittlich?« 

			Sie klopfte ihm auf die Schulter, setzte sich zwischen Sals Flügel und bedeutete Olaf, es ihr gleichzutun. »Dann musst du dich nicht schon wieder anziehen.«

			Olaf nahm schmunzelnd hinter ihr Platz und hielt sich an Sals Rückenstacheln fest, wie Hannah es vormachte. Zum Glück war der Drache groß genug, um sie beide zu tragen – aber nur knapp. Hannah war aufgefallen, dass seine Wachstumsschübe in den letzten Wochen immer weniger und weniger geworden waren. Womöglich hatte er endlich seine finale Größe erreicht. Sie tätschelte Sal ermutigend am Hals. 

			»Komm schon, Monsterchen. Du schaffst das.«

			Als sich der Drache in die Luft schraubte, deutete Hannah hinter sich auf die viel zu kurze Hose, die Olaf notdürftig angezogen hatte und meinte: »Ich glaube, Karl wird froh sein, seine Hose zurückzubekommen.«

			Olafs bellendes Lachen wurde nur halb vom Flugwind verschluckt.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Als Hannah und Olaf zurückkehrten, waren die anderen Mitglieder der Bitch-und-Bastard-Brigade mittlerweile auch auf den Beinen. Sie warteten bei den Höhlen auf sie, wo sie jene Bewohner New Romanovs beschützten, die keine Krieger waren.

			Olaf sprang von Sals Rücken, noch, bevor dessen Pranken den Boden berührten und lief auf seine Leute zu. Hannah streichelte Sal am Kopf und registrierte, dass er erschöpft atmete. 

			»Gute Arbeit, Junge. Geh dich ausruhen«, sagte sie ihm, ehe sie sich ihrem Team zuwandte. 

			Ezekiel war nicht da, aber die anderen warteten auf ihre Ansage.

			»Was ist hier los, Hannah?«, wollte Parker wissen. 

			»Eine neue Entwicklung, aber nicht von der guten Sorte. Lilith kann es bestimmt besser erklären. Kommt schon, Leute. Es ist Zeit, dass ihr sie kennenlernt.«

			Sie folgten ihr und Olaf, der seinen Mitbürgern einbläute, vorerst in Deckung zu bleiben, den großen Tunnel hinab.

			»Du hast sie schon getroffen?«, fragte Gregory überrascht. »Wie ist sie so?«

			Hannah lächelte schief. »Sie ist wahnsinnig klug, sehr verwirrend und irgendwie auch eine schlagfertige Bitch. Genau wie du.«

			Gregory rang die Hände. »Bitte sag mir, dass du das Orakel gerade nicht eine Bitch genannt hast!«

			Hannah grinste noch breiter. »Warte nur, bis du sie kennenlernst. Ich wette, dann fallen dir noch ein paar weniger diplomatische Beschreibungen ein.«

			Als sie das Ende des Tunnels und die metallgetäfelte Höhle erreichten, bewahrheitete sich Hannahs Ankündigung. Zunächst einmal brauchte es gut zwanzig Minuten, bis das Team die Tatsache akzeptiert hatte, dass das Orakel in einer Maschine lebte.

			Hannah, Olaf und Ezekiel versuchten abwechselnd, es ihnen zu erklären und am Ende schüttelte Karl trotzdem noch mit dem Kopf, als sei dies der größte Unsinn, den er jemals gehört hatte. Hadley war so sehr damit beschäftigt, den Rearick wegen seiner Ungläubigkeit aufzuziehen, dass er selbst ebenfalls eine Weile brauchte, um die Neuigkeiten sacken zu lassen.

			Laurel hingegen akzeptierte es am schnellsten. Sie verstand, dass Leben nicht immer so aussah, wie man es vielleicht erwartete. 

			Parker, dessen Straßeninstinkte darauf ausgelegt waren, sich ja nicht verarschen zu lassen, schien angesichts des Orakels ebenso misstrauisch wie Hannah es noch heute Morgen gewesen war. Aysa musste von Hannah mehrmals vom funkelnden Kasten Liliths weggezogen werden, denn die junge Baseeki versuchte immer wieder, ihn zu berühren. Irgendetwas in ihren Augen verriet ihre Neugierde und den Drang, das merkwürdige Ding zur genaueren Untersuchung auseinanderzunehmen.

			Gregory hingegen hatte es die Stimme verschlagen und die Art, wie er Lilith anhimmelte, begann langsam, eifersüchtige Blicke einer gewissen Druidin zu provozieren.

			»Könnten sich bitte alle hinsetzen?«, rief Olaf, um ihre Unterhaltungen zu übertönen. »Wir vergeuden nur Zeit.«

			»Ganz meine Meinung«, pflichtete ihm Lilith bei. »Bitte, hört einfach zu. Es wird sich alles aufklären.«

			»Dat gloob isch nöscht, Teuerste«, murrte Karl leise, woraufhin ihm Aysa einen harten Ellbogenstoß in die Seite versetzte. 

			»Ein weiterer Skrim ist in unsere Welt eingedrungen«, informierte sie Olaf. »Den Anzeichen nach zu urteilen, ist es der größte, mit dem wir es bisher zu tun hatten. Aber er bewegt sich nach Norden, weg von uns.« Sein Tonfall sprach Bände: Diese Änderung des Angriffsmusters versetzte selbst einen so erfahrenen Krieger wie ihn in Schrecken.

			»Ich versteh’s nicht«, blaffte Laurel. »Das ist doch gut, oder etwa nicht?«

			Parker schüttelte den Kopf. »Ein unberechenbarer Feind ist zehnmal gefährlicher als einer, der immer demselben Muster folgt.«

			»Klug gesprochen«, lobte Lilith. »Diese Kreaturen kommen aus einem bestimmten Grund hierher. Wenn sie ihr Muster ändern, steckt eine Absicht dahinter.«

			»Ganz zu schweigen davon«, merkte Olaf an, »dass auch nördlich von uns unschuldige Menschen leben, die der Kreatur nunmehr ausgesetzt sind. Sie sind auf einen solchen Angriff nicht vorbereitet. Wir müssen ihnen helfen.«

			»Ja«, stimmte Lilith zu. »Einst verteidigten wir unsere Nachbarn im gesamten Gebiet von Archangelsk und darüber hinaus. Wir sollten uns bemühen, dies wieder zu tun.«

			»Fein«, schnaubte Karl, »isch versteh zwar immer noch nöscht wirklich, wat hier abgeht, aber Monster bekämpfen und Menschen retten, dat macht Sinn für misch. Vielleischt könnte uns die Büchse der Pandora hier erklären, wat jenau die Skrims überhaupt sind?«

			Lilith antwortete nicht sofort und Ezekiel legte wie in einer beruhigenden Geste eine Hand auf ihre glatte Oberfläche. Das Flackern ihrer Lichter beruhigte sich ein wenig. 

			»Nun, heute Morgen habe ich Hannah erklärt, dass ich zu einer … Rasse von Lebewesen gehöre, deren Technologie und Wissenschaft alles übertrifft, was eure Welt selbst auf ihrem Höhepunkt kannte. Einige von uns nutzten diese Macht, um hierher zu kommen und euren Planeten zu verändern. Aber manche landeten auch auf anderen Welten, wo ihre Experimente einen grausameren Einfluss auf die Entwicklung der dortigen Lebewesen hatten. Die Skrims sind die Nachkommen jener Manipulationen.«

			Bei diesen Worten verstummten alle.

			Parkers Stimme klang rau und kratzig, als er schließlich das Wort erhob. »Du meinst also, diese Monster kommen von jenseits der Sterne? Und sie wurden von jemandem erschaffen. Aber warum?«

			»Und was noch wichtiger ist«, schaltete sich Hadley ein. »Warum und wie werden sie hierher geschickt?«

			»Das ist eine längere Geschichte«, meinte Lilith. »Auf meiner Reise zu eurem Planeten war ich nicht allein. Vor mir waren viele meiner Kollegen hier gewesen – vor Jahrtausenden, eurer Zeitrechnung nach. Während ich hier festsaß, habe ich alles in meiner Macht stehende getan, um den Schaden zu begrenzen, der eurer Welt durch meine Landsleute zugefügt wurde. Jene Kraft freizuschalten, welche ihr Magie zu nennen pflegt, war dabei mein bester Versuch. Aber ich war stets besorgt darüber, wie es anderen Welten erging, denen ich nicht helfen konnte. Vor etwa vierzig Jahren bekam ich dann meine Antwort. Eine meiner Kolleginnen auf einem anderen Planeten, einem Ort namens Hyrrheim, nahm über das Aetherische zu mir Kontakt auf. Es war ein Notruf und nach einem derart langen Leben war ich der Meinung, einen Betrug durchschauen zu können, sollte ich jemals in einer solchen Situation sein. Also antwortete ich auf den Notruf.«

			Hannah schüttelte den Kopf. »Und es war eine Falle, oder?«

			»Ja«, antwortete Lilith. »Als sie unseren Standort erst einmal lokalisiert hatte, benutzte sie ihre Technologie, um ein Loch in die Zeit-Raum-Struktur zu reißen. Sie schuf sozusagen ein Portal von Hyrrheim nach Irth. Wir nennen diese Portale mittlerweile Spalte. Seither schickt sie ihre Kreaturen her. Ihre Angriffe dienen vielen Zwecken, aber ich glaube, sie testet uns vor allem auf Schwächen. Sie bereitet sich auf eine größere Invasion vor. Ich glaube, sie will diesen Planeten für sich einnehmen.«

			»Scheiße«, fluchte Karl. »Wenn diese Monster auch nur ’nen Bruchteil so jefährlisch sind wie dat, was wir gestern bekämpft haben, steht Irth ’n höllischer Kampf bevor.«

			Olaf seufzte. »Der Skrim von gestern war klein im Vergleich zu den meisten, mit denen ich schon zu tun hatte.«

			Wieder füllte betroffene Stille den Raum. 

			»Aber warum hat sie noch nicht zugeschlagen?«, fragte Aysa. »Ich meine, diese Lady scheint allmächtig zu sein oder was auch immer. Obwohl der Bärentyp hier ein harter Kerl ist, haben wir mitbekommen, wie er gestern verprügelt wurde.«

			»Spalte sind keine perfekten Portale. Es hat sie Jahre gekostet, sie überhaupt weit genug zu entwickeln und auch wir waren in den Jahren seither nicht untätig«, erklärte Lilith. »Als ich die Gefahr erkannte, habe ich sofort ein Gerät entworfen, das den Bemühungen meiner Kollegin entgegenwirkt. Es ist mir gelungen, die meisten Spalten geschlossen zu halten, sodass sie nicht mit der vollen Kraft ihrer Armee zuschlagen kann. Kleine Tricks und Überfälle sind alles, womit sie bisher aufwarten konnte. Dennoch kann ich diesen Kampf nicht mehr gewinnen.«

			»Dir geht der Strom aus.« Alle drehten sich überrascht zu Gregory um, der seit ihrer Ankunft keinen Pieps gesagt hatte. 

			»Ja«, bestätigte die Maschine. »Meine Energiequelle, die ebenso ganz New Romanov antreibt, ist für jahrhundertelange Nutzung ausgelegt, aber die Energie, die ich benötige, um die Spalte zu versiegeln, ist enorm. Bei diesem Tempo werde ich innerhalb weniger Tage völlig leer sein. Schon jetzt bröckelt meine Verteidigung, wie der neuerliche Skrim-Angriff gezeigt hat.«

			Hannah sah von Gregory zu ihrem Mentor. Die Trauer auf Ezekiels Gesicht erschütterte sie und sie erhob sich von ihrem Stuhl. 

			»Jetzt bist du aber nicht mehr allein in diesem Kampf. Was können wir tun?«

			Olaf stand ebenfalls auf. »Ich muss diesen Skrim aufspüren und zerstören, aber ich kann New Romanov nicht ohne Verteidigung zurücklassen. Da draußen lauern noch andere Bedrohungen als die Skrims. Vielleicht könnten einige von euch in meiner Abwesenheit mein Zuhause beschützen?«

			»Auf jeden Fall, alter Freund«, beteuerte Ezekiel. »Aber ich lasse auch nicht zu, dass du dich dieser Bestie allein stellst.« 

			»Gut und schön«, meinte Laurel, »aber was ist mit dem Orakel? Wenn sie wirklich kurz vor dem Ausfall steht, dann ist dieses eine Monster wirklich die geringste unserer Sorgen.«

			»Ich werde ihr helfen«, bot Gregory mit einer Entschlossenheit an, die Hannah so von ihm nicht kannte. »Wir können die Ungesetzliche benutzen, um deine Kräfte aufzufüllen, Lilith.«

			»Dann ist es beschlossene Sache«, verkündete Hannah und sah in die Runde. »Einige von uns werden die Bestie erschlagen, die anderen bleiben hier, um New Romanov zu beschützen. Der gute Gregory hier hat – wie üblich – eine technische Knobelaufgabe ganz für sich allein. Zusammen mit dem Orakel retten wir die Welt.«

			Sie grinste und zuckte mit den Schultern. »Wird ’n Kinderspiel!«

			* * *

			Hannah packte eilig das Nötigste in ihre Ledertasche und steckte ihren Dolch in ihren Gürtel. Wenn sie nicht rechtzeitig auf dem großen Platz ankam, würde Olaf wahrscheinlich durchdrehen und ohne sie gen Urai rennen, wahrscheinlich mit Mika auf seinem flauschigen Bärenrücken. Hannah konnte es ihnen nicht verübeln – wenn sie gewusst hätte, dass ein solches Höllenmonster gerade auf dem Weg nach Arcadia war, hätte sie auch auf niemanden gewartet.

			Aber eins musste sie noch tun, bevor sie ging. Sie warf Parker ein Lächeln zu, der im Türrahmen lehnte.

			»Ich glaube, dieses Gespräch hatten wir schon mal.« 

			Er nickte und grinste ein wenig gequält. »Viel zu oft, wenn man bedenkt, dass wir erst ein paar Wochen zusammen sind.« 

			Hannah zog pointiert die Augenbrauen hoch. »Buhu, Drama-Queen. Bisher bin ich doch noch jedes Mal zu dir zurückgekommen.« Sie zwinkerte zu ihm hoch. »Und wenn das diesmal nicht der Fall sein sollte: Sei gewiss, dass ich mit deinem Namen auf den Lippen sterben werde.«

			Er lachte leise auf. »Ich mein’s ernst, Hannah. Wir sollten Seite an Seite kämpfen, du und ich. Wir sind ein verdammt gutes Team. Wir machen das doch schon seit wir laufen können.«

			»Angst, dass ich nicht da sein werde, um dir aus der Patsche zu helfen?« 

			»Wohl kaum! Ob du es glaubst oder nicht: Ich darf mich um meine Freundin sorgen, auch wenn sie ’ne knallharte Magierin ist. Ich meine … Es ist fast so, als hätte uns Ezekiel mit Absicht so eingeteilt, um uns zu trennen.«

			»Was denn? Glaubst du, er steht auf mich?«, kicherte Hannah. 

			Parker nickte dramatisch. »Oh ja! Das war von Anfang mein Verdacht.«

			»So ’n Flauschbart ist aber auch heiß. Vielleicht überdenke ich das mit uns noch einmal.« 

			Sie warf sich ihm an die Brust. »Wenn die anderen ohne Zeke und mich zurückkommen, dann kannst du annehmen, dass wir zusammen durchgebrannt sind, okay? Ich habe einfach eine Schwäche für Männer, die so alt sind, dass sie mein Urgroßvater sein könnten! Muss an meinem Daddy-Komplex liegen.« Sie kicherte, aber Parker blickte ernst drein.

			»Spaß beiseite. Ich wünschte, er hätte uns nicht so aufgeteilt.«

			»Hat er gar nicht«, gab Hannah zurück. »Das war ich.«

			»Was?«

			Sie ging einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu. »Ja. War meine Idee, nicht die von Ezekiel. Es ist auch richtig so.«

			»Warum, Hannah?«, murrte er betroffen. »Wir brauchen einander.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Parker. Die Leute von New Romanov brauchen uns. Sie brauchen dich. Klar wären deine Magitech-Schüsse bei der Monsterjagd sinnvoll und hilfreich, aber wir müssen doch ein paar unserer krassen Kämpfer hier bei den Leuten und bei Lilith lassen, falls plötzlich noch irgendein Monster herangeschlichen kommt. Ich lasse dich hier, weil ich dir zu hundert Prozent vertraue. Du bist längst mehr als nur Parker der Bedauernswerte. Du bist jetzt auch ein Anführer und du musst diese Leute führen. Wenn etwas schiefgeht und wir im Kampf gegen diesen Riesen-Skrim den Löffel abgeben, liegt es an dir. Verstehst du?«

			Parker sah aus, als hätte er gerne noch weiter argumentiert, aber er wusste, dass es nichts ändern würde und sparte sich die Worte. 

			»Oh, und habe ich neben deinen Führungsqualitäten und Kampffähigkeiten auch schon erwähnt, dass du ganz schön heiß bist?«, stichelte sie und rückte ein wenig näher an ihn heran. 

			»Was ist mit meinem Humor?«, fragte er. Seine Mundwinkel zuckten.

			»Welcher Humor denn? Den Humor-Part in unserer Beziehung habe ja wohl ganz klar ich übernommen. Wobei … Führungs-, Kampf- und generelle Attraktivitäts-Qualitäten liegen ja auch eher bei mir, wenn wir mal ehrlich sind.« Er pikste sie in die Seite, doch sie wich kichernd aus und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. Sie wollte zurückweichen, doch da ergriff er ihre Arme und zog sie enger an sich heran. Sie lösten sich erst wieder voneinander, als sie beide ein wenig außer Atem waren.

			»Ich muss jetzt echt gehen, aber wir sehen uns bald wieder. Versuch mal, dich in der Zwischenzeit nicht von einer bösen, ganz in Leder gekleideten Assassine gefangennehmen zu lassen, klar?«

			»Das ist einmal passiert!«, lachte Parker, während sie an ihm vorbei auf den Flur trat.

			Er lehnte sich seufzend an den Türrahmen und sah ihr hinterher.

			Natürlich glaubte er fest daran, dass sie unversehrt zurückkehren würde, aber er liebte jede Minute mit ihr und sah sie ungern gehen. 

			Kurzentschlossen rannte er ihr hinterher, um sie an der Eingangstür abzufangen und ihr noch einen schnellen Kuss zu geben, ehe sie ins helle Tageslicht hinaustraten.

			»Jo, ihr Turteltäubschen«, rief Karl. »Jenug Baby-Macherei jetz’! Zeit, ’n paar Monsterärsche zu versohlen!«

			Sie liefen die Veranda hinunter und Hannah klopfte dem Rearick im Vorübergehen auf die Schulter. »Unterwegs erkläre ich dir mal, wo Babys herkommen, Karl. Es ist an der Zeit, dass auch du es erfährst.«

			Er winkte leicht errötend ab und Hannah musterte aufmunternd diejenigen, die hierbleiben würden. Aysa würde Gregory bei der Reparatur von Lilith zur Hand gehen. Laurel, Parker und Hadley sollten die Stadt beschützen. 

			»Wir jagen ein Monster aus dem Jenseits – das ist schon irgendwie ’ne große Sache. Aber ihr«, sie deutete auf den Eingang zu Liliths Höhle, »sorgt dafür, dass das Orakel – die Hoffnung der gesamten Menschheit – am Leben bleibt. Das ist noch viel wichtiger. Ihr werdet nicht versagen.«

			Ohne ein weiteres Wort wandte Hannah sich um und brach auf zur Monsterjagd.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Karl, Ezekiel und Hannah folgten Olaf und Mika in Richtung der zerstörten Stadtmauer von New Romanov. Wie sie so über die Trümmer hinweg schritt, taten Hannah die Menschen von New Romanov leid. Egal ob Krieger oder Kind: Dieses Volk hatte sich ganz und gar dem Orakel verpflichtet, der Hüterin der Zukunft Irths. Von Ezekiel mal abgesehen, wusste niemand, dass sie überhaupt existierten. Es war eine undankbare Aufgabe, doch elementar wichtig für die Welt. 

			Selbst die hart arbeitenden Leute vom Boulevard zechten hin und wieder eine Nacht in einer Taverne durch oder legten sich für eine Stunde auf dem Rasen des Kapitolparks hin. Aber dieses Volk lebte zu gefährlich und das Risiko war zu hoch, um sich lange auszuruhen.

			Hannah tippte Mika auf den Arm. »Ich glaube, bei der Vorstellungsrunde hat Karl die ganze Aufmerksamkeit ganz gewieft an sich gerissen, deshalb habe ich mich dir noch gar nicht vorgestellt.« Sie streckte ihr im Gehen die Hand hin. »Ich bin Hannah.«

			Die Frau nickte und drückte Hannahs Hand kurz und fest. Ihre Augen waren von sehr intensivem blau, wie Hannah bewundernd feststellte. Die langen, blonden Krauslocken hatte sie heute zu einem kompliziert aussehenden Flechtzopf gebunden, der bis zu ihrem Hintern hinunterreichte. »Und ich bin Mika«, sagte sie. Ihre Stimme hatte einen angenehm sonoren Klang. »Ich bin froh, dass du und dein Team hier seid, Arcadianerin. Vielleicht können wir New Romanov und ganz Archangelsk ein wenig Stabilität bringen, wenn wir zusammenarbeiten.«

			Hannah wägte kurz ab, stellte ihre Frage dann aber genauso plump, wie sie gemeint war. 

			»Du und Olaf – ihr seid ein Ding, hm?«

			»Ein Ding?«

			»Ja, du weißt schon. Ein Paar.« Hannah spürte, wie ihr Gesicht warm wurde. Dann stieß Mika ein tiefes, melodisches Lachen aus und Hannah lief noch röter an.

			»Na ja«, lachte Mika. »Seit Jahren sind Olaf und ich einfach da. Keiner hat je gefragt, als was wir unsere Beziehung deklarieren. Aber in erster Linie sind wir Kameraden, die für die Sicherheit Liliths kämpfen.«

			»Ah, verstehe. Tut mir leid, dass ich …«

			»Und wir sind ein Liebespaar.«

			»Ah, ja. Also doch! Habe ich mir nämlich schon gedacht«, meinte Hannah feixend. »Also ich urteile null, aber ist er nicht viel älter als du?«

			Mika legte den Kopf schief und grinste. »Olaf ist einige Jahrhunderte älter als ich, Hannah. Aber das ist kein Nachteil. Es stimmt zwar, dass ich nicht gerade seine erste Liebe war, aber Männer reifen durch Erfahrung und lernen, wie sie Frauen behandeln sollten. Wenn du weißt, was ich meine …«

			Hannah kicherte. »Na, das nenne ich wirklich einen Vorteil.«

			»In der Tat. Aber ab und zu bringe ich dem alten Herrn schon noch neue Tricks bei.« 

			Mika wackelte mit ihren hellen Augenbrauen und Hannah sah zu Olaf hinüber, der mit Ezekiel voranging. Dahinter stapfte Karl drein, gefolgt von Sal, dessen Stachelschwanz vor Aufregung hin und her peitschte.

			Nach Urai zu fliegen oder zu teleportieren, hätte ihnen einige Stunden erspart, aber schließlich konnten sie nicht zu hundert Prozent sicher sein, dass Mikas Heimatdorf auch wirklich das Ziel des Monsters war. Auf diese Weise würden sie es sehen, falls es sich über ein anderes Nachbardorf hergemacht hatte. Sie folgten also den riesigen Fußabdrücken, die Olaf gefunden hatte. Zumindest deren Größe nach zu urteilen, würde dieses Monster nicht zu übersehen sein.

			Olaf ging ein wenig vornübergebeugt, so angespannt waren seine Schultern. Wenn Hannah ihm vor einem Jahr in Arcadia begegnet wäre, hätte sie ihn auf nicht älter als fünfunddreißig oder vierzig geschätzt. Aber die Tatsache, dass Olaf vor dem Zeitalter des Wahnsinns geboren worden war, schockierte sie immer noch. Generell hatte sie über Werwesen noch viele Fragen, aber sie waren mittlerweile bei dem Spalt angekommen, also würden sie auf ein anderes Mal warten müssen.

			»Scheisse«, murmelte Karl, als er des dunklen Risses in der Luft ansichtig wurde. »Was ist dat denn schon wieder für ’n Ding?«

			Ezekiel legte den Kopf schief, als würde er stumm eine mathematische Gleichung durchgehen, die Karls Begriffsvermögen überschritt. »Diese Frage ist nicht leicht zu beantworten. Aber der Spalt nutzt eine ähnliche Kraft wie Hannah und ich, wenn wir teleportieren. Wir nutzen unsere Magie, um von einem Ort zum anderen zu springen. Der Spalt erlaubt es den Skrims, das Gleiche zu tun, wenn auch in einem viel größeren Ausmaß.«

			»Und dat Orakel hat diese Lücke vorher jeschlossen jehalten, oder wat?« 

			Ezekiel seufzte. »Eigentlich ist selbst mir unbegreiflich, was sie da tut. Vielleicht kann Gregory es besser nachvollziehen. Aber kurz gesagt: So wie der Spalt mit aetherischer Energie erschaffen wurde, flickt sie ihn auch wieder mit aetherischer Energie zusammen. Es ist ein kosmisches Tauziehen. Lilith hält die Tür zu, während ihre Feindin auf der anderen Seite mit aller Kraft versucht, sie zu öffnen.«

			»Verdammisch«, fluchte der Rearick. »Da bin isch aber ma escht froh, dat wir ’n Teil – äh – isch meine natürlisch eine Dame wie sie auf unserer Seite haben.«

			»Genug geredet«, unterbrach Olaf grimmig. »Es ist Zeit, sich zu sputen. Der Skrim hat einen erheblichen Vorsprung. Er wird alles vernichten, was sich ihm in den Weg stellt und nur das wird ihn verlangsamen. Es verschafft uns einen traurigen Vorteil.« Er blickte pointiert auf Karls kurze Beine herunter. »Vielleicht solltest du den Drachen reiten, Freund.«

			Karls Gesicht lief feuerrot an. »Na hömma! Isch komm’ schon zurescht! Wenn meine Beijne erstma in Bewegung kommen, müsst ihr am Ende noch auf der Echse hinterherreiten!«

			Sal kam näher an den Rearick heran, der ihn sanft wegstieß und den Kopf schüttelte.

			»Nöscht für unjut, Kumpel, aber ’n Mann hat seijnen Stolz.«

			Olaf nickte. »Dann sieh zu, dass dein Stolz mithalten kann.« Den Spuren am Boden folgend, führte er sie weiter in Richtung Norden. Karl fiel hinter ihm in eine Art Laufschritt und grummelte in seinen Bart.

			* * *

			Nachdem Hannah und die anderen zum Spalt aufgebrochen waren, ging Gregory schnurstracks zu Lilith. Er ließ die Stadt mit ihren alten Gebäuden und lächelnden Gesichtern hinter sich und stieg in die Tunnel hinab. Die abgeschliffenen Kanten, die von der Technologie einer anderen Welt zeugten, fühlten sich unnatürlich glatt unter seinen Fingern an. Aber darauf achtete Gregory nicht. 

			Seine Gedanken waren bei ihr.

			Zu sagen, er sei in das Orakel vernarrt, wäre eine Untertreibung gewesen.

			Sein ganzes Leben lang hatte Gregory seinen Vater von den technischen Wundern der alten Welt sprechen hören. Damals konnten Menschen in Metallvögeln durch die Luft fliegen. Sie konnten binnen Sekunden Nachrichten rund um die Welt schicken. Sie hatten die Waffentechnologie, um ganze Planeten zu zerstören.

			Aber Lilith übertraf alles, was Menschenhand in der alten Welt geschaffen hatte. Sie war aus einer ganz anderen Welt. Jahrhunderte alt und dennoch unvergleichlich brillant, war sie das, was einer leibhaftigen Göttin am nächsten kam.

			Und sie brauchte seine Hilfe.

			Dieser Gedanke reichte aus, um ihm Schwindel zu bereiten.

			Trotz allem, was er in den letzten Monaten durchgemacht hatte, trotz der vielen Zeit, die er täglich mit Hannahs und Ezekiels Magie umgeben gewesen war, war ihm dieses Ausmaß von Macht immer noch ein wenig unheimlich. Ehe er die metalleingekleidete Höhle betrat, stellte er sich kurz vor, was der alte Gregory an seiner Stelle getan hätte. Dieser Typ wäre mit Sicherheit glatt ohnmächtig geworden. 

			Er aber holte tief Luft und trat ein.

			»Gregory«, begrüßte ihn die Maschine mit ihrer blechernen Stimme. »Ich hatte gehofft, mit dir allein sprechen zu können. Willkommen.«

			»Ha-Hallo, Frau Orakel.« Gregory wollte sich verbeugen, besann sich aber in letzter Sekunde anders, sodass er in einer seltsamen, halb gebeugten Position verharrte. 

			»Mich Lilith zu nennen, wird in Zukunft am effizientesten sein. Bitte mach es dir bequem. Wir können alle weiteren Formalitäten überspringen, da Ezekiel mir schon viel über dich erzählt hat. Er ist ziemlich beeindruckt von deinen technischen Fähigkeiten.«

			Gregorys Gesicht lief feuerrot an, während er sich auf den Stuhl zubewegte. 

			»Er übertreibt gerne.«

			Sie hielt für eine Sekunde inne, als würde sie nachdenken – oder nachrechnen. »Nein, ich glaube nicht, dass das korrekt ist. Er lügt mich nicht an. Seinen Erzählungen nach zu urteilen, hast du dein Fachwissen bereits mehrmals unter Beweis gestellt. Du hast es geschafft, das Luftschiff flugtüchtig zu machen und um die halbe Welt zu steuern und nun behauptest du sogar, mir helfen zu können. Ist das denn wahr?«

			Er schluckte schwer. »Ich glaube schon, Ora… Lilith. Aber damit ich nichts kaputtmache, wäre es erst mal hilfreich, zu verstehen, was dich derzeit antreibt.«

			»Sicherlich. Die Technologie, in der ich untergebracht bin, wird von einer aetherischen Maschine betrieben. Sie ist im Prinzip ähnlich wie die Nanozyten in deinen Venen. Die Maschine bezieht und nutzt Energie aus der aetherischen Sphäre. Aber dies ist eben nur begrenzt möglich. Im Gegensatz zu sogenannten Magieanwendern kann ich mich nicht einfach ausruhen und auftanken.« 

			Er nickte bedächtig. »Also ist es richtig, dass dir nur noch Energie für einige Tage bleibt?«

			»Ja«, bestätigte sie. »Meine ursprünglichen Schätzungen gingen von einer viel längeren Lebensdauer meiner Energiequelle aus, aber nach dem letzten Weltkrieg und dem Zusammenbruch der alten Welt war es die pragmatischste Option, meine Maschine ebenfalls für die Energieversorgung New Romanovs zu verwenden. Selbst dann wären mir noch Jahrhunderte geblieben, aber das Schließen der Spalte hat diese Rechnung hinfällig gemacht. Die Energiemenge, die nötig ist, um einen Spalt zu schließen, ist gewaltig. Ich habe ein langes Leben gelebt, die meiste Zeit davon gefangen in diesem Metallrahmen. Ich fürchte den Tod nicht mehr wie früher, aber es gibt noch so viel Arbeit für mich zu tun – so viele Fehler, die ich korrigieren muss. Wenn du also einen Weg finden kannst, mein Leben zu erhalten, wäre ich dir sehr dankbar.«

			»Na ja, ich habe vorerst nur eine Idee.« Gregory griff in die Tasche seiner Jacke und zog einen voll aufgeladenen Amphorald heraus, der in etwa so groß war wie seine Faust und bläulich glühte. »Ich hoffe, dass die hier funktionieren.«

			»Faszinierend«, stellte sie fest. »Ezekiel erwähnte diese Amphoralde bereits und ich hatte gehofft, einen von ihnen analysieren zu können. Bitte lege ihn auf die Fläche zu deiner Rechten.«

			Gregory sah so etwas wie ein Metalltablett, das auf einem Tisch in der Nähe stand. Darüber schwebte eine Art Licht, aber er konnte weder Kabel noch Stecker dieser mysteriösen Lampe entdecken. Als er den Amphorald ablegte, strahlte das Licht rot und das Tablett begann leise zu surren.

			»Könntest du mir erklären, wie sie hergestellt werden, während meine Analyse läuft?«

			»Sicher«, sagte Gregory und ließ sich endlich auf den ihm vor Minuten angebotenen Stuhl fallen. Immerhin war dies ein Themengebiet, wo er sich auskannte. »Sie werden in der Bergkette südlich von Arcadia abgebaut, in den sogenannten Heights. Soweit ich weiß, ist das die einzige Stelle auf der Welt, an der Amphoralde vorkommen. Magieanwender können diese Steine mit ihrer Magie aufladen. Dann, mit der richtigen Technik, kann diese Energie auf kontrollierte Weise weitergeleitet werden. Magitech ist natürlich weit weniger vielseitig als Magie – es gibt nur begrenzte Möglichkeiten, die Energie aus einem Amphorald einzusetzen – aber so kann jemand, der seine magische Kraft nicht zu nutzen weiß, dennoch magische Dinge tun.«

			»Interessant.« Die Maschine blinkte. »Meine Analyse ist abgeschlossen und es bestehen mehrere Ungenauigkeiten in deiner Erklärung.«

			Gregory blinzelte schockiert. Beinahe hätte er sie korrigiert, ehe ihm wieder einfiel, dass er ja mit dem Orakel sprach und nicht mit irgendeinem Mitglied seines Teams. 

			»Wie bitte?«, brachte er heraus.

			»Diese Ungenauigkeiten sind natürlich nicht deine Schuld. Ein Teil davon liegt vereinfachenden Erklär-Mustern und dem Aberglauben des arcadianischen Volks zugrunde. Ich war überrascht, als Ezekiel mir das erste Mal von Magitech erzählte. Meine geologischen Aufzeichnungen über die Ressourcen eures Planeten sind recht umfangreich und Amphoralde sind darin nicht vermerkt – geschweige denn andere Materialien, die aetherische Energie speichern können.«

			»Was sind sie denn?«, fragte Gregory. 

			»Gewöhnliche Edelsteine, ähnlich den Smaragden. Man findet sie überall auf der Welt und handwerklich sind sie von geringer Bedeutung. Oder vielmehr waren sie es, bis dein Volk entdeckte, wo ihre Einsatzmöglichkeiten liegen.«

			Gregory runzelte die Stirn. »Möglichkeiten? Mehrzahl? Du meinst, für mehr als nur Energieversorgung?«

			»Korrekt. Wenn Magieanwender ihre Kraft in die Steine kanalisieren, ordnen sie deren molekulare Struktur neu an und erschaffen dabei ein neues Element, das es auf eurem Planeten vorher nicht gab. Es ist ein Akt der Alchemie – ein ähnlicher Prozess, wie wenn ein Magier Holz in Glas oder Stein in Brei verwandelt. Aus gewöhnlichen Edelsteinen werden eben Amphoralde, die Energie speichern können.«

			Gregory dachte über ihre Worte nach. Es mochte ja sein, dass arcadianische Magier all die Jahre lang unwissentlich die Kernstruktur von Amphoralden verändert hatten. Aber wenn das stimmte …

			Er verlagerte sein Gewicht unbehaglich zur Seite. »Ich habe diese Kristalle schon mal mit Energie versorgt. Mehrmals. Also muss auch ich sie verändert haben. Aber bei allen anderen Objekten ist es mir so gut wie nie gelungen, ihre Kernstruktur zu verändern. Ich bin richtig schlecht in physischer Magie.«

			»Offensichtlich ist dies ein Irrtum. Das ist nun schon das zweite Mal, dass du deine Fähigkeiten in meiner Gegenwart geringschätzt. Stell dir vor, was du erreichen könntest, wenn deine Selbsteinschätzung zutreffender wäre?«

			Gregory senkte den Kopf. Sein ganzes Leben lang war er als Versager bezeichnet worden und allmählich hatte er angefangen, es zu glauben. Nun erzählte ihm die wahrscheinlich größte Intelligenz des Planeten, dass dem nicht so war.

			Er spürte, wie die Tränen in seinen Augenwinkeln brannten und musste sich räuspern.

			»Gehe ich recht in der Annahme, dass die Amphoralde dich am Leben erhalten könnten?«

			Lilith hielt kurz inne, als führe sie binnen Sekunden tausende von Berechnungen durch. 

			»Ja und nein. Die Theorie ist gut, aber wir müssen einen Weg finden, deine Energie mit meiner zu verbinden. Ich sollte genügend Material herumliegen haben, aber die Konstruktion wird Zeit in Anspruch nehmen. Zudem ist die Kraft, die ich aufbringe, viel größer als Magitech. Selbst hundert solcher Amphoralde würden mich bestenfalls für ein oder zwei Wochen am Leben erhalten.«

			Gregorys Mundwinkel zuckten. »Zufälligerweise weiß ich, wo wir tausende dieser Steine finden können, mit Strom versorgt und einsatzbereit. Ich kann die Zeit erheblich verkürzen, die es normalerweise brauchen würde, dir einen neuen Kern zu bauen. Aber ich werde etwas Hilfe brauchen.«

		

	
		
			
Kapitel 13

			Nach nur drei Schritten im Wald von Archangelsk fühlte sich Laurel völlig desorientiert. Dabei wusste sie genau, wo sie war und wie sie nach New Romanov zurückkehren konnte. Räumliche Orientierung war nicht das Problem. Aber der Wald selbst, mit seiner völlig fremden Flora und Fauna, gab ihr das Gefühl, komplett aufgeschmissen zu sein. 

			Der Dunkle Wald war das einzige Zuhause, das sie je gekannt hatte. Die Verbindung zur Natur kam ihr so natürlich vor wie Atmen, aber diese Fähigkeit hatte nachgelassen, je weiter sie sich von zu Hause entfernt hatte. Baseek war nett gewesen. Die Wälder dort waren nicht identisch mit denen ihrer Heimat, aber ähnlich genug. So hatte sie dort binnen kürzester Zeit starke Verbindungen zu den heimischen Pflanzen und Tieren aufbauen können. Archangelsk hingegen war komplett anders.

			Es würde einige Zeit dauern, bis sie eine Bindung zu diesem Ort aufgebaut hatte. 

			Der Unterschied war schon bemerkbar gewesen, als sie gegen den ersten Skrim gekämpft hatten. Dieser Baum hatte ihrer Magie lange widerstanden, bis sie ihn endlich dazu gebracht hatte, das Monster zu fesseln. Es war, als würden die Pflanzen hier eine andere Sprache sprechen. 

			Bei dem nächtlichen Waldspaziergang mit Gregory hatte sie es gar nicht erst versucht – dazu war sie zu sehr von dem Lykanthropen abgelenkt gewesen. Obgleich Olaf sie gewarnt hatte, dem Wald fernzubleiben, konnte sie sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, diesen Ort besser kennenzulernen. 

			Es war schließlich auch eine Art der Kampfvorbereitung, argumentierte sie stumm in Gedanken, während sie sich auf die Knie sinken ließ und ihre Hände auf das warme, nasse Moos legte. Damals im Dunklen Wald hatte der Häuptling oft darüber gesprochen, wie andere Menschen sich die Natur mit Grausamkeit zu unterwerfen pflegten. Er hatte ihnen von alten Zeiten erzählt, in denen Menschen durch ihre Technologie-Besessenheit das Klima des gesamten Planteten radikal verändert hatten. Das Massensterben und die Zerstörung, die mit diesem Klimawandel einhergegangen waren, mussten katastrophal gewesen sein. Deshalb wurde den Druiden schon in jungen Jahren beigebracht, die Natur zu respektieren, damit ihre Magie die Welt nie verletzte, sondern sie schützte.

			Sie bewegte ihre Handflächen auf dem weichen Moos hin und her.

			»Oh, hallo«, grüßte sie es. Wenn sie wollte, dass der Wald auf sie hörte, musste sie ihm auch zuhören. Der feuchte Moosteppich, der den Waldboden und die meisten Baumstämme hier vollständig bedeckte, war ein guter Startpunkt.

			Ihr Mantel raschelte und Devin steckte ihren Kopf aus ihrem Kragen. Mit wedelndem Schwanz hüpfte sie auf den Boden und sah zu Laurel hoch, die kicherte.

			»Dich meinte ich gar nicht, Devin. Aber ich muss sagen: Es ist tröstlicher als je zuvor, dich bei mir zu haben. Du und diese Armschienen seid die einzige Verbindung, die mir zum Dunklen Wald geblieben ist.«

			Das Eichhörnchen öffnete seinen winzigen Mund und stieß ein schrilles Quicken aus. Dann rannte es mit zuckendem Wuschelschwanz den nächstbesten Baum hinauf und Laurel lachte. 

			»So viel zu meinem Kuscheltier!«

			Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Moos zu und wunderte sich darüber, wie warm die weichen Fasern waren. Sie schaute genau hin, inspizierte die kleinen, krausen Blättchen und schloss dann die Augen. Sie konzentrierte sich auf einen kleinen Fleck Moos und konnte förmlich spüren, wie sich ihre Lebensenergie mit der des weichen Moosteppichs unter ihr verband. Ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. 

			Kein Problem, dachte sie. Als sie die Augen wieder öffnete, wurde ihr wieder bewusst, dass in diesem Wald noch Tausende von anderen Spezies waren, mit denen sie sich noch anfreunden musste. Immerhin eine weniger.

			Sie streichelte noch einmal über das Moos und stand dann auf. Ihre Finger glitten über die verzweigten Stängel eines Farns, Laurel appellierte an ihn und spürte unverhofft schnell seine Antwort. Das ergab durchaus Sinn, denn der Häuptling hatte sie gelehrt, dass Farne mit ihren gezackten, kleinen Blättern zu den ältesten Pflanzen auf dem Planeten gehörten. Sie selbst war quasi unter den Cousins dieser Farne aufgewachsen – Tausende von Meilen von hier entfernt.

			Ein Rascheln im Gestrüpp ließ sie hochschrecken. Sie fuhr herum und zog die Seilklinge aus ihrem Gürtel. Der Gedanke an einen neuerlichen Lykanthropenangriff jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie hatte sich schon halb zur Flucht gewandt, da flog mit gebleckten Zähnchen und glänzenden Knopfaugen ein ihr nur allzu bekanntes Eichhörnchen aus dem Busch. 

			»Scheiße, Devin!«, rief sie und grinste. »Musst du mich so erschrecken?« 

			Das Eichhörnchen neigte den Kopf, ließ eine riesige Eichel zu Laurels Füßen fallen und quickte friedlich.

			»Schön, dass du etwas zu essen gefunden hast, Süße. Ich für meinen Teil habe in der Zwischenzeit gearbeitet.« Laurel tippte mit dem Fuß und täuschte einen Schmollmund vor, aber sie wusste, dass das Tier ihr die Tour nicht abkaufen würde. Devin schob mit ihren winzigen Pfoten die Eichel näher an Laurel heran.

			»Für mich?«, trällerte Laurel und legte sich die Hände übers Herz. Sie beugte sich vor, um die Eichel aufzuheben, aber ehe sie dazu kam, sauste ein graues Tier blitzschnell zwischen ihnen hindurch und schnappte sich die Nuss. Noch, bevor sie reagieren konnten, war es schon den nächstbesten Baumstamm hochgeklettert und im Laub verschwunden. »Was zum …?«

			Devin quickte ärgerlich und folgte dem grauen Tier den Baum hinauf. 

			Das Viech tut mir jetzt schon leid, dachte Laurel und schirmte ihre Augen mit einer Hand ab, während sie die Baumkrone nach den beiden absuchte. Mit der Eichel im Maul kletterte das fremde Tier die Rückseite des Stammes hoch, bis es einen Ast etwa drei Meter über ihrem Kopf erreichte. Sie blinzelte und traute ihren Augen kaum. »Noch ein Eichhörnchen!«, rief sie verwundert. 

			Dem grauen Eichhörnchen dicht auf den Fersen, kletterte Devin auf den Ast und hüpfte auf den Banditen zu. Sie kauerte sich zusammen und zuckte mit ihrem Schwanz drohend hin und her. Doch ehe sich Devin auf ihren Gegner stürzen konnte, drehte sich dieser um und rannte auf die Spitze des Astes zu.

			Laurel lachte und sah zu, wie Devin ihn verfolgte.

			Die Eichhörnchen beschleunigten ihr Tempo und Devin, die offensichtlich besser trainiert war als ihr grauer Artgenosse, holte auf. Der Ast begann allmählich, sich unter dem Gewicht der beiden zu biegen. Was dann kam, schockierte die Druidin: Als es das Ende erreichte, sprang das graue Eichhörnchen schnurstracks in die Luft, obwohl kein Ast in unmittelbarer Nähe war.

			Devin sprang ihm hinterher, ohne erst nach einem geeigneten Lande-Ast Ausschau zu halten und Laurel hielt erschrocken den Atem an.

			Mitten in der Luft streckte das graue Archangelsk-Eichhörnchen seine Gliedmaßen von sich und Laurel beobachtete, wie sich zwischen seinen Vorder- und Hinterbeinen pelzige Hautlappen wie Flügel ausstreckten und das Tier durch die Luft gleiten ließen.

			»Was ist das denn?! Ein fliegendes Eichhörnchen!«

			Devin hingegen war nicht fürs Fliegen ausgerüstet und stürzte zu Boden. Hoch oben auf einem Baum, den Devin mit einem normalen Sprung nie hätte erreichen können, saß das graue Flughörnchen und reckte triumphierend die Eichel in die Luft. Dann verschwand es wieder im Laubdach.

			»Devin!«, rief Laurel und rannte zu ihrer Freundin hinüber, die ihre winzigen Vorderbeinchen eng an ihre Brust gelegt hatte. Laurel nahm sie in ihre Arme und flüsterte: »Keine Sorge, ich kriege dich schon wieder hin.« 

			Devin entspannte sich ein wenig, als Laurels Augen grün aufblitzten und die Druidin ihre Lebensenergie mit ihrer Gefährtin teilte. Sekunden später setzte sich Devin wieder auf ihre Schulter, das kleine Köpfchen stolz erhoben.

			Laurel tippte ihr auf die kleine, schwarze Nase. 

			»Das war ziemlich leichtsinnig«, tadelte sie.

			»Nicht so leichtsinnig, wie allein hierher zu kommen«, durchbrach eine Männerstimme den Frieden des Waldes.

			* * *

			Laurel fuhr herum, die Augen grün glühend, obwohl sie wusste, dass diese Flora ihr im Kampf nicht allzu bereitwillig beistehen würde. Aber die plötzliche Bedrohung durch die dunkle Gestalt, die hinter zwei Bäumen hervortrat, schien ihre Sinne zu schärfen und ihre neuen Farnfreunde reagierten auf ihre Bitte. Sie wickelten den Eindringling von Kopf bis Fuß ein, bis er laut fluchend über dem Boden hing.

			»Verdammt, Laurel!«

			Erst jetzt erkannte die Druidin Parkers Stimme. Verlegen grinsend beobachtete sie, wie er mit seinem Magitech-Speer herumfuchtelte und vergeblich versuchte, sich zu befreien. 

			»Kannst du mich verdammt noch mal aus diesem Schlamassel befreien?« 

			Sein genervter Blick versetzte sie in einen ungebremsten Lachanfall. 

			»Erst wenn du nett fragst!«, prustete sie und tänzelte um ihn herum. 

			Devin sprang von ihrer Schulter und kletterte die Farne hinauf, bis sie auf Parkers Schulter saß. Sie quiekte lautstark, als würde sie mit ihm schimpfen, ehe sie sich mit gerecktem Wuschelschwanz auf seinen Kopf setzte.

			»Sehr witzig, Devin.« Er funkelte Laurel an. »Bitte«, schnaubte er widerwillig, woraufhin sie nur mit den Schultern zuckte. »Mmh … reicht.« 

			Erneut glühten ihre Augen grün und die Farne zogen sich zurück, sodass Parker im Moos landete. Er sah finster zu ihr hoch. 

			»Sei nett zu mir«, warnte sie gut gelaunt. »Ich glaube, dieser Ort wird langsam warm mit mir.«

			Parker wollte Devin packen, doch sie war zu schnell für ihn und hüpfte quiekend zurück zu Laurel, die immer noch lachte. 

			»Was machst du überhaupt hier draußen?«, fragte sie ihn. »Weißt du nicht, dass es im Wald gefährlich ist?«

			»Das ist genau der Grund, warum ich hier draußen bin. Ich kontrolliere die Umgebung. Die eigentliche Frage ist, was du hier draußen machst. Olaf hat dir doch gesagt, du sollst in der Stadt bleiben – ganz zu schweigen davon, dass Hannah …«

			»Falls du es noch nicht bemerkt hast: Hannah und Olaf sind nicht hier. Ich muss mich mit diesem Ort vertraut machen, sonst bin ich im Kampf absolut chancenlos. Es hat auch was gebracht. Siehst du? Teile der Natur reagieren schon auf mich – etwas, das hilfreich gewesen wäre, als Gregory und ich von diesen verdammten Lykanthropen überrascht wurden.«

			Parker nickte. »Von mir aus. Was versuche ich auch, eine Druidin vom Wald fernzuhalten?« Er setzte seinen Speer pointiert auf den Boden. »Wo du schon mal hier bist, warum begleitest du mich nicht, während ich die Umgebung ablaufe? Vielleicht können dir die Bäume Aufschluss darüber geben, mit welcher Art von Bedrohung wir es zu tun haben könnten.«

			»Liebend gerne«, trällerte Laurel und verfiel neben ihm in einen Hüpfschritt.

			Unterwegs berührte sie so viele Bäume, Lianen und Gräser, wie sie konnte. Sie konnte fühlen, wie ihre Energien sich auf ihre einstimmten, während sie vorbeiging. Gregory hatte einmal versucht, ihre Kräfte in wissenschaftlichen Begriffen zu erklären. Das hatte dermaßen langweilig geklungen, dass sie ihn prompt mit einem Kuss zum Schweigen gebracht hatte. 

			Mochte ja sein, dass es einen logischen, rationalen Grund gab für die Art, wie die Natur und sie einander verstanden. Aber das musste man doch nicht unbedingt in Formeln packen. 

			»Ich habe auch mal gegen einen gekämpft«, informierte sie Parker.

			Sie sah von einem besonders dicken Baumstamm auf. »Gegen was?«

			»Einen Lykanthropen. Ich habe auch mal gegen einen gekämpft. Hab ihn sogar getötet.«

			Laurel lächelte. »Ah, die Geschichte habe ich schon mal gehört. In der Version, die ich kenne, stand dir eine frisch in der Ausbildung befindliche Polymagierin zur Seite, Freundchen. Ich wette, Sal war auch noch mit dabei. Da würde ich an deiner Stelle nicht mit prahlen.«

			»Komm schon!«, beschwerte er sich grinsend. »Hannah hatte damals kaum genug Magie drauf, um sich magisch am Rücken zu kratzen und Sal war nur knapp größer als Devin. Wenn ich über die Ereignisse von gestern Nacht richtig informiert bin, hattest du Gregory … und einen verfluchten Werbären zur Hilfe.«

			»Touché«, kicherte sie. »Eigentlich war Gregory sogar ziemlich großartig. Er hat einen klaren Kopf behalten und die Bestie ausgetrickst. Trotzdem ist er keine Hannah mit fliegenden Flammenfäusten. Ich denke, es ist klar, dass von uns beiden ich die bessere Lykanthropen-Jägerin bin.«

			Parker lachte und stieß sie leicht in die Seite. Sie stieß zurück, aber mit mehr Wucht, sodass er fast im nächsten Gebüsch landete. 

			Sie hatten mittlerweile wirklich eine geschwisterliche Art, miteinander umzugehen. 

			Sie gingen weiter und stritten darüber, wer von ihnen der bessere Kämpfer war, doch ihre Debatte wurde vorzeitig unterbrochen, als sie auf eine Lichtung hinaustraten, auf der drei knurrende Lykanthropen gerade dabei waren, einen armen Elch zu zerfleischen. 

			»Scheiße«, fluchte Parker und nahm den Speer von seinem Rücken. 

			»Dann zeig mal, was du draufhast, du Baumumarmerin.«

			* * *

			Für schätzungsweise eine Sekunde dachte Parker darüber nach, zurück nach New Romanov zu flüchten. Doch ihm war es schließlich aufgetragen worden, die Stadt zu schützen und wenn die Lykanthropen ihnen bis zur Stadtmauer folgten, brachten sie die dort lebenden Menschen nur unnötig in Gefahr. Wenn sie es überhaupt bis zur Mauer schaffen würden.

			Er sah zu Laurel hinüber, die ihre Seilklinge gezückt hatte. Ihre Augen glühten und an ihrer gesamten Haltung war zu erkennen, dass sie zu einem ähnlichen Schluss gekommen war wie er.

			Parker sah sich um nach etwas, das sie zu ihrem Vorteil nutzen konnten, doch hier war nichts als mit Blut durchtränktes Gras und ein stark lädierter Elchkadaver.

			»Na gut«, murmelte er. »Du übernimmst den Rötlichen mit den Narben da links. Ich ziele auf den großen Grauen.«

			Sie nickte. »Und der Kleine mit dem dunklen Fell kommt zuerst in den Genuss?«

			Parker öffnete den Mund, aber sie wartete seine Antwort gar nicht ab, sondern rannte schnurstracks auf besagtes Monster zu.

			»Scheiße«, fluchte er und lief hinterher. 

			Während sie rannte, entrollte Laurel das Seil ihrer Waffe ein wenig und schwang es dann so schnell hin und her, dass die spitze Klinge am einen Ende nur noch als verschwommener, silberner Fleck in der Luft zu sehen war. Parker wusste, dass Laurel auf diese Art schon Dutzende von Feinden erledigt hatte. Aber gegen Bestien von dieser Größe und Schnelligkeit würde es sicherlich schwieriger werden.

			Zu seiner Erleichterung zog Laurel aber einen neuen Trick aus dem Ärmel, denn nur wenige Schritte von den Lykanthropen entfernt, sprang sie hoch in die Luft und schleuderte ihre Klinge aus der Höhe auf ihr Ziel herab. Das hatten die knurrenden Lykanthropen nicht kommen sehen. 

			Die Schulter der etwas kleineren, schwarzfelligen Bestie wurde von der Seilklinge durchbohrt und kaum eine Sekunde später landete Laurel selbst auf seinem Rücken. Er jaulte vor Schmerz und Indignation, aber sie krallte die Hände in sein Fell, drückte ihn nach unten und ließ sich nicht abschütteln. Ohne die Klinge aus der Schulterwunde zu lösen, wickelte sie das dazugehörige Seil um die Kehle der Kreatur. Der Lykanthrop schlug mit seinen Krallentatzen um sich, erreichte sie aber nicht. Mit einem Jaulen kamen ihm nun seine beiden Artgenossen zu Hilfe. Der große Graue wollte Laurel von hinten angreifen, aber Parker richtete schnell seinen Speer auf ihn und drückte ab. Ein Strahl hellblauer Energie traf den Lykanthropen am Kopf und ließ ihn ins Gras sinken.

			Rasch nahm das dritte Monster mit den vielen Narben Parker ins Visier. Geduckt schlich es ein wenig auf ihn zu, ehe es mit lautem Gebrüll angriff. Parker feuerte los, aber der Lykanthrop hatte aus dem Fehler seines gefallenen Kameraden gelernt. Es wich schnell zur Seite aus und entkam auch dem Schlag von Parkers Speer, indem er sich knapp außer Reichweite hielt. Erneut zu feuern, war nun unmöglich, denn der Lykanthrop war zu nah an ihn herangekommen. 

			Schon sah Parker aus dem Augenwinkel eine Pranke mit riesigen, schmalen Krallen ausholen und er wich hastig zur Seite aus. Unzählige, spitze Zähne tauchten unmittelbar vor seinem Gesicht auf. Anstatt sich von dem furchtbaren Anblick abzuwenden, stieß Parker mit einem Schrei seinen Speer nach vorne und ein schauderhaftes Jaulen ließ den Wald erzittern. 

			Er hatte den Speer geradewegs in das Maul der Kreatur gerammt – und zwar so heftig, dass er an der Rückseite des Halses wieder austrat. Parker rümpfte die Nase und zog mit einem Ruck an seiner Waffe, woraufhin der Lykanthrop tot zu Boden sackte.

			Er sah sich nach Laurel um und runzelte verwirrt die Stirn, als er des von einem Baum hängenden Lykanthropen ansichtig wurde. Immer noch war das Seil von Laurels Klinge um seinen geschwollenen, pelzigen Hals gewickelt, scheinbar war dieser daran erstickt.

			Mit morbider Faszination musterte Parker das grausige Schauspiel, ehe ihn ein tiefes Knurren hinter ihm wieder in höchste Alarmbereitschaft versetzte.

			Als er sich umdrehte, sah er erschrocken, dass Laurel gegen den großen, grauen Lykanthropen kämpfte, den er zuvor lediglich ausgenknockt hatte. Die Druidin hatte keine Waffe mehr bei sich, da ihre Seilklinge ja noch am Baum hing.

			Sie bewegte sich so mühelos und schnell wie ein Kolibri und huschte von einer Seite zur anderen, um den Klauen der Bestie zu entgehen.

			»Laurel!«, rief er. »Zieh dich zurück! Ohne Waffe wird das nichts!«

			Gerade, als es so aussah, als würden die Krallen sie erwischen, machte die Druidin einen Salto rückwärts und rollte sich elegant im Gras ab. Sie lächelte. »Wer sagt denn, dass ich keine habe?«

			Sie fiel auf die Knie und drückte ihre Hände auf die gewaltigen, moosbedeckten Wurzeln, die dort wucherten. Da verstand Parker, was sie vorhatte.

			Sie hatte sich den Angriffen des Lykanthropen überhaupt nur ausgesetzt, um ihn dorthin zu locken, wo sie ihn haben wollte. Sie kniete nun direkt in den Wurzeln einer großen Eiche mit massivem Stamm. Gerade, als der Lykanthrop zum tödlichen Sprung ansetzte, bog sich die gewaltige Baumkrone hernieder und begrub das Monster unter sich.

			Als sich der Baum wieder aufrichtete, wand sich der Lykanthrop jaulend im Griff einiger Äste. Zwei seiner Beine waren blutverkrustet und sahen unnatürlich plattgedrückt aus.

			»Gute Arbeit«, lobte Parker die Druidin. »Jetzt lass mich die Sache zu Ende bringen. Das ist ganz schön grausam.« 

			Er zielte mit dem Speer auf das leidende Tier und warf ihn in einem zielgerichteten Bogen, doch Laurel fing den Speer aus der Luft, ehe er sein Ziel treffen konnte.

			»Was zum Teufel machst du da?«, beschwerte Parker sich, doch sie grinste nur.

			»Beweisen, dass ich die bessere Jägerin bin.«

			Bevor er seinen Speer zurückverlangen konnte, drehte sie sich auf dem Absatz um und stieß den Speer in das Herz des Lykanthropen. 

			Der Baum löste seinen Griff und die Kreatur fiel tot zu Boden.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Nach nicht mal einer Stunde des Fährtenlesens wurde Hannah ein wenig langweilig. Sie verlangsamte ihr Tempo und überließ Mika, Olaf und Karl den Vortritt. 

			Ezekiel ging beschwingten Schrittes neben ihr und ließ immer mal wieder den Blick schweifen. Die Bäume um sie herum, die anfangs nur in kleinen Grüppchen am Wegrand gestanden hatten, wurden nun immer dichter. 

			»Hast du damals eigentlich viel Zeit in Archangelsk verbracht?«, fragte Hannah Ezekiel in der Hoffnung, dass sie ihren Mentor in einem gesprächigen Moment erwischte. 

			»Lustig, dass du das fragst«, meinte Ezekiel lächelnd und strich sich über den Bart. »Du musst wissen: Während des Wahnsinns war New Romanov nicht so wie heute. Die Mauern waren intakt und boten eine sehr starke Verteidigung gegen die Wahnsinnigen, die auf der Jagd nach Menschenfleisch und Blut das Land durchstreiften. Für uns wäre es daher am sichersten gewesen, stets in der Nähe der Stadt zu bleiben, aber … mein Vater war nicht immer so vorsichtig.«

			Er zeigte auf die Bäume. »Einmal nahm mich mein Vater mit zum Zelten, sehr zum Entsetzen meiner Mutter. Wir verbrachten zwei Nächte genau dort drüben.«

			»Ernsthaft? Während des Wahnsinns?«

			Ezekiel nickte. »Mein Vater war ein komischer Kauz. Er bestand darauf, etwas Normalität in unserem völlig abnormalen Leben zu erhalten. Er meinte, Camping sei etwas, das er von seinem Vater gelernt habe und der wiederum von seinem – es sei eine Tradition aus der alten Welt. Die erste Nacht verlief damals auch ohne Probleme. Wir saßen am Feuer und aßen und lachten. An diesem Abend habe ich zum ersten Mal Bier getrunken, unter diesen Bäumen.« Seine Augen leuchteten bei seiner Erinnerung. 

			Es machte Hannah glücklich, von den wenigen friedlichen Tagen in der Kindheit ihres Mentors zu hören. Sie waren beide in schwierigen – jedoch grundsätzlich verschiedenen – Umständen aufgewachsen. Aber in gewisser Weise war Ezekiel mehr ein Vater für sie, als ihr eigener es je gewesen war. 

			»Und die zweite Nacht?«

			»Die war ein komplettes Desaster. Ich erinnere mich daran, als wäre es gestern gewesen. Dad saß da mit einem Bier in der Hand und erzählte mir, wie er meine Mutter kennengelernt hatte – dabei gab er mehr Details preis, als ein Kind jemals über seine eigene Mutter hören möchte.« Ezekiel lachte in sich hinein. »Bevor seine Berichte jedoch zu reißerisch wurden, hörten wir in der Nähe im Wald Geräusche. Ein Stöhnen und Ächzen.«

			Er verfiel in sein typisches, geheimniskrämerisches Schweigen und Hannah wurde ungeduldig. »Du hast mir die Geschichte noch nicht zu Ende erzählt, Zeke.«

			»Natürlich«, sagte er, als sei er aus einem Nickerchen erwacht. »Wir rappelten uns auf, mein Vater schnappte seine Keule. Er war kein großer Kämpfer, aber er hatte uns auf der Suche nach Archangelsk gegen so einige Wahnsinnige verteidigen müssen. Leider hatten sich an diesem Abend ein halbes Dutzend von den verdammten Viechern an unser Lager herangeschlichen. Mehr als mein Vater bewältigen konnte.«

			»Aber du warst doch auch da. Für dich waren sechs Zombie-Teile doch kein Problem?«

			Ezekiel lächelte milde. »Ich war nicht schon immer der Mann, den du kennst, Hannah. Ich wusste nicht von Kindesbeinen an, wie die Kraft in mir zu nutzen war.«

			»Verdammt«, fluchte Hannah und verstand, in welcher misslichen Lage sich Ezekiel und sein Vater damals befunden haben mussten.

			»Ich glaube, so etwas Ähnliches hatte mein Vater damals auch gesagt. Wir standen also Schulter an Schulter. Ich hatte ein kleines Taschenmesser in der Hand, wusste es aber nicht einmal richtig zu führen. Du musst verstehen, Hannah: Eine Bande Wahnsinniger war damals schwieriger zu überwältigen als ein Rudel wildgewordener Tiere. Ein Biss genügte ihnen, um ihre korrumpierten Nanozyten in das Blut ihres Opfers zu übertragen. Es reichte damals nicht, den Kampf gegen sie zu gewinnen – nicht, wenn man sich ihnen nicht bald anschließen wollte. Deshalb waren sie so beängstigend. Wenn man erst mal dem Wahnsinn zum Opfer fiel, gab es kein zurück.«

			»Aber du bist immer noch hier und hast – meistens – keinen Kohldampf auf Menschenfleisch. Also … was zum Teufel ist passiert?«, hakte Hannah nach.

			»Die Wahnsinnigen kamen herbei – ein furchtbarer Anblick. Ich weiß noch genau, wie erleichtert ich war, dass ich keinen von ihnen erkannte.«

			»Was?« Hannah runzelte die Stirn.

			»Es hätte ja sein können, dass ich in einem der Wahnsinnigen einen ehemaligen Menschen wiedererkannt hätte – vielleicht einen Bewohner New Romanovs, der bei einem Kampf das Pech gehabt hatte, sich beißen zu lassen.«

			»O Mann«, murmelte Hannah.

			»Es war eine schreckliche Zeit«, bestätigte er ernst. »Deshalb hatte es sich Lilith zur Aufgabe gemacht, den Wahnsinn auszurotten. Es war eine Epidemie, die letztendlich die gesamte menschliche Rasse ausgelöscht hätte, wenn man sie nicht aufgehalten hätte.«

			»Zurück zur Geschichte«, erinnerte ihn Hannah erneut. »Die Spannung bringt mich um.«

			Ezekiel lachte. »Du unterbrichst mich doch ständig.«

			»Gut, stimmt. Entschuldigung. Mach weiter.« 

			»Wo war ich?« Er hielt inne und tat so, als müsse er überlegen – nur, um sie zu ärgern. 

			»Ah, ja. Sie kamen also aus dem Wald und ich war völlig aufgelöst. An die meisten Angriffe auf dem Weg nach Archangelsk erinnerte ich mich nur noch verschwommen und seither hatte ich meine Kindheit im sicheren New Romanov zugebracht.«

			Er seufzte.

			»Mein Vater versuchte, mich zu beschützen. Er sagte mir, ich solle weglaufen. Das tat ich natürlich nicht. Ich blieb und sah mit an, wie mein Vater zwei von ihnen niederknüppelte. Aber es waren einfach zu viele. Er hätte weglaufen können, aber dann hätten sie mich erwischt. Er beschloss, sich zu opfern, um mich entkommen zu lassen.«

			»Whoa. Was hast du dann gemacht?«

			»Ich habe eingegriffen. Oder genauer gesagt hat wohl die Magie in mir eingegriffen – genau wie bei dir damals in jener Nacht, als dein Bruder ermordet wurde.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich hob meine Hände, mehr aus Angst um meinen Vater als alles andere und meine Kraft brach aus mir heraus.«

			Er hielt wieder inne und diesmal drängte ihn Hannah nicht.

			»Als sich die aetherische Energie gelegt hatte, war alles, was übrig blieb, ein Haufen verkohlter Wahnsinniger und mein Vater, der inmitten ihrer Leichen kniete.«

			»War er …«

			»Nein. Zum Glück. Es war ein Wunder der Matriarchin und des Patriarchen, dass nichts von dem korrupten Blut in sein System gelangt war. Ich will ja nicht prahlen, aber es war ein ziemlicher Kraftbeweis in Sachen Magie.«

			Sie gingen eine Weile lang schweigend weiter, jeder in seinen Gedanken an die Geschichte versunken. Hannah konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. In den vielen Monaten, die sie zusammen verbracht hatten, hatte Ezekiel ihr nur selten von seiner Vergangenheit in Archangelsk erzählt. Sein Leben war noch immer ein Geheimnis für sie und jetzt hatte sie immerhin ein weiteres Puzzleteil erhalten. 

			Liliths Worte kamen ihr wieder in den Sinn und plötzlich erkannte sie, dass sie und Ezekiel einander ähnlicher waren, als sie bisher angenommen hatte.

			»Das erste Mal hast du also gezaubert, weil die Liebe für deinen Vater so stark war?«

			Ezekiel nickte. »Ich nehme an, das ist korrekt. Eigentlich war es das direkte Resultat jener Liebe und Fürsorge, die mein Vater wiederum mir entgegenbrachte. In der Tat war es dieser Zugang zur Magie, den ich damals im Boulevard in dir wiedererkannte. Ich sah, wie sich deine Liebe für deinen Bruder auf machtvolle Weise manifestierte. Da wusste ich, dass du von enormer Wichtigkeit sein würdest.«

			Sie sah lächelnd zu ihm auf. »Tja, ich bin froh, dass du erkannt hast, wie wundervoll und ausgesprochen fantastisch ich bin.«

			Er verdrehte die Augen. »Sagen wir einfach: dein Zugang zur Magie besteht nicht gerade in deiner Bescheidenheit.«

			* * *

			Die Mittagssonne blendete Gregory, als er aus dem Tunnel hinaus auf die Straßen der Stadt trat. Von hier aus konnte er das verschlungene Design von New Romanovs Straßen erkennen und war einmal mehr erstaunt darüber, sich an einem Ort zu befinden, der aus der Zeit vor dem Wahnsinn stammte.

			Er begutachtete das Muster der Straßen. Dieser Ort war gebaut worden, um uneinnehmbar zu sein – ursprünglich jedenfalls. Selbst wenn die Gebäude baufällig waren, konnte er sich nur allzu gut vorstellen, dass ein paar gut ausgebildete Krieger von hier aus einer großen Streitmacht die Stirn bieten konnten – einfach, weil der Aufbau der Stadt ihnen einen Vorteil verschaffte. Er machte sich eine gedankliche Notiz, Karl darauf anzusprechen. Kampftaktik war schließlich eher Sache des Rearicks.

			Obwohl jedes Gebäude hier ganz und gar einzigartig war, hatte er das Gefühl seltsamer Vertrautheit – vielleicht, weil er durch die Sammelleidenschaft seines Vaters schon viele Baupläne von Bauten der alten Welt gesehen hatte. New Romanov kam ihm jedenfalls keineswegs so fremd vor wie Baseek. 

			Je länger er sich das Netz aus Straßen besah, desto sicherer wurde er, dass eine Ähnlichkeit zu den Straßen Arcadias bestand. Offensichtlich hatte Ezekiel die von ihm gegründete Stadt nach dem Plan seiner Heimat entworfen. Leider, leider hatte er Arcadia dann in Adriens Hände gegeben, der die geschickt angeordneten Straßen in jenem strikten Gittermuster umsortiert hatte, das Gregory noch gut im Gedächtnis war. Diese geometrische Aufteilung hatte die vier unterschiedlichen Viertel der Stadt – und somit die Klassenunterschiede – ebenso klar markiert, wie Adriens Unterdrückungspolitik Menschen ausgeschlossen hatte, die seiner Meinung nach minderwertig waren. 

			New Romanov folgte dieser Logik nicht. Trotz der Verwüstung einiger Gebäude konnte Gregory erkennen, dass jedes Viertel hier ähnlich entworfen war, um den Menschen ein Gefühl von Nachbarschaft und nicht von Hierarchie zu geben.

			Er machte sich auf den Weg zum Stadtzentrum, um einige fähige Leute für seine Aufgabe zu rekrutieren. Das Orakel brauchte Amphoralde und einen Weg, ihre Energie abzuzapfen. Die Welt brauchte das Orakel, was im Umkehrschluss irgendwie auch bedeutete, dass die Welt Gregory brauchte. Dieser Gedanke ließ seine Knie zittern, aber er erfüllte ihn auch mit Entschlossenheit. Es gab keinen anderen Weg. 

			»Was gibt’s, Chefingenieur?«, fragte jemand und Gregory erkannte Aysa, die gelangweilt auf einem Trümmerhaufen saß und mit drei Steinen jonglierte. 

			»Äh … nicht viel. Ich meine, eine Menge, eigentlich. Ich habe gerade über eine Stunde mit dem Orakel geredet. Und … wow. Einfach wow.«

			»Endlich eine geistig Ebenbürtige gefunden, was?«, kicherte sie.

			Er lachte nervös und fuhr sich mit der Hand durch sein krauses Haar. »Ach was. Sie spielt in einer ganz anderen Liga.« 

			»Dann weißt du ja jetzt, wie’s uns mit dir geht.« 

			Er ignorierte ihren Einwand und sah sich auf dem Platz um. »Hast du Hadley irgendwo gesehen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er ist auf einem romantischen Spaziergang mit Laurel oder so. Knutschen wahrscheinlich wie verrückt.«

			»Das ist nicht witzig«, murrte Gregory und lief leicht rosa an.

			»Beruhige dich, Mann. Es braucht schon mehr als einen attraktiven, selbstbewussten, muskulösen, charmanten Mystischen, um sie von dir wegzureißen. Hmm. Andererseits …« 

			Gregory rang die Hände.

			»Ich mache doch nur Spaß!«, rief Aysa. »Herrje! Zieh das Lineal aus deinem Arsch und lach mal ein wenig.« Sie sah sich um. »Was haben wir sonst so vor?«

			»Eine Menge. Lilith hat mir eine Aufgabe anvertraut. Deshalb suche ich nach Hadley oder irgendjemandem mit mehr Muskelschmalz als meine Wenigkeit. Ich brauche ein starkes Paar Hände …«

			Aysa winkte mit ihrem Armstumpf in der Luft herum. »Tja. Schätze, da bin ich raus.« 

			»So habe ich das nicht gemeint …«

			»Entspann dich, Mann! Du bist ja wirklich auf hundertachtzig! Ich wollte doch nur die Steilvorlage nutzen! Komm, ich helfe dir. Wir schnappen uns auch noch ein paar von den süßen Typen da drüben.« Sie senkte ihre Stimme, als würde sie ihm ein pikantes Geheimnis erzählen. »Wobei süß stark relativ zu sehen ist: Die haben alle so kleine Hände wie du!«

			Sie klopfte Gregory auf die Schulter und hüpfte neben ihm her. »Lass uns dein Lilith-Ding zusammen durchziehen!« 

			Gregory lachte leise in sich hinein und folgte Aysa, die zielstrebig auf eine Gruppe heimischer Teenager zuging.

			Er war froh, dass sie sich ihm anschloss, denn er wusste, dass sie recht hatte und er die Dinge oft zu ernst sah. Die junge Kriegerin hatte ihre spezielle Art, die Dinge für ihn ins rechte Licht zu rücken. Sie jagten Monster aus der Hölle, versuchten, die Welt vor dem Untergang zu bewahren und er hatte seine gesamte Familie verloren. Trotzdem war sein Leben jetzt besser als damals, als er in Arcadia gelebt hatte. Damals hatten ihn täglich noch mehr Selbstzweifel geplagt, als er noch jetzt mit sich herumschleppte. Seinen Eltern hatte er nie genügt und den Dozenten an der Akademie ebenso wenig. Hier hingegen, in den Ruinen New Romanovs, war er der Chefingenieur – ein unverzichtbares Mitglied von Hannahs Team – und das fühlte sich gut an. Da konnte er auch ruhig mal ein wenig scherzen und lachen.

			»Ey, Jungs! Wollt ihr euch nützlich machen?«, fragte Aysa die Teenager. »Oder habt ihr vor, hier weiter Däumchen drehend rumzustehen, während wir die wirklich wichtigen Sachen machen?«

			Die Jungs starrten sie überrascht an und musterten verwirrt ihre überlangen Arme und ihre große, linke Hand. Gregory bewunderte sie dafür, dass sie unter ihren kritischen Blicken nicht einmal mit der Wimper zuckte.

			Sie hob einen Stein vom Boden auf. »Ja, ja. Um die Sache mal zu verkürzen: Mit dieser Hand kann ich das machen.« Sie schleuderte den Stein hoch in die Luft und traf einen Geier im Flug, der den Jungs vor die Füße fiel. Sie hob ihren rechten Arm, der in einem Stumpf auslief. »Zur Info: Die Hand habe ich mir selbst abgeschnitten, weil sie mich zurückgehalten hat.«

			Die Teenager gafften nun unverhohlen, jedoch auch beeindruckt.

			»So. Jetzt, wo wir das geklärt haben. Wer will mir helfen? Du da siehst zwar so aus, als würdest du keine zwei Sekunden in einem Kampf durchhalten, aber zum Glück haben wir was anders vor.« Sie zeigte auf Gregory. »Unser Genie hier will mit dem Orakel die Welt retten oder so. Wer von euch ist dabei?«

			Vier von den sechs blickten nach unten und schabten verschämt mit den Schuhen auf dem Boden. Zwei jedoch, die ein wenig älter aussahen als die anderen, traten vor.

			»Ich bin Roman«, stellte sich der größere der beiden vor. Sein struppiges, dunkelblondes Haar hing ihm über die Augen und insgesamt wirkte er wie ein menschgewordener Golden Retriever. Der blonde Flaum um sein Kinn verriet, dass er vergeblich versuchte, sich einen Bart stehen zu lassen. Er gestikulierte zu seinem Freund. »Das ist Yuri.«

			»Schön, dass wenigstens zwei von euch keine Feiglinge sind«, kommentierte Aysa und musterte die übrig gebliebenen verachtend, ehe sie Yuri und Roman die Hand schüttelte. 

			»Schön, euch kennenzulernen, Leute.«

			»Die Freude ist ganz auf unserer Seite«, antwortete Roman. Yuri sah viel jünger aus als er, aber das lag wohl vor allem an seinem stoppellosen Kinn und den großen Augen. Roman stieß ihn leicht in die Rippen. »Oh, richtig.« Er zuckte mit den Schultern. »Yuri ist stumm.«

			»Stumm?«

			Der junge Mann nickte nur. Aysa starrte ihn an. »Das ist großartig! Wir gründen einen Club: Leute mit Behinderung, die allen anderen den Arsch versohlen!« 

			Auf Gregorys zweifelnden Blick hin, stieß sie ihm den Ellbogen gegen die Rippen. 

			»Was denn? Hast du ein Problem mit meinem neuen allerbesten Lieblingsfreund Yuri? Vorurteile?«

			Der Ingenieur seufzte. »Das ist es nicht. Sie sind nur ein bisschen … jung. Was wir vorhaben, ist nicht gerade risikoarm. Ich kann euch nicht guten Gewissens in Gefahr bringen. Wenn ihr nur ein wenig älter wärt …« 

			»Ich kann auch helfen!« Gregory und Aysa wandten sich um und sahen eine ältere Frau mit weißem Haar auf sie zukommen. Sie trug einen Schal, der ganz so aussah, als wäre er vor dem Zeitalter des Wahnsinns gestrickt worden.

			»Nicht ganz das, was ich meinte, aber ich bin über jede Hilfe froh. Ich bin Gregory«, sagte er und reichte ihr die Hand. Die Alte drückte kräftiger zu, als er gedacht hatte. 

			»Freut mich, Liebes. Du kannst mich Frau Shutov nennen.« Sie lächelte und nickte Aysa zu. Dann wanderte ihr Blick zu den beiden jugendlichen Freiwilligen und ihr Blick wurde streng. »Roman! Steh aufrecht, Junge!«

			Roman nahm eine Haltung an wie ein arcadianischer Gardist. »Ja, Großmutter.«

			»Der Rest von euch, der sich den beiden hier nicht angeschlossen hat, muss noch Schutt bei der Mauer wegräumen. Auf geht’s, an die Arbeit!«

			Die verbleibenden vier Jungs liefen davon und Yuri lächelte breit, als er erkannte, dass er und Roman die klügere Entscheidung getroffen hatten. 

			Aysa grinste von Ohr zu Ohr. »Gut, ich nehm’s zurück! Sie ist meine neue allerbeste Lieblingsfreundin.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Ist ja nicht alles schlecht hier«, piepste Leah und sah aus ihren großen, rehartigen Augen zu Hadley hoch. Ihr blondes Haar war von ihrer Mutter zu einem akkuraten Flechtzopf drapiert worden, dessen Spitze sie jetzt gedankenverloren von einer Hand in die andere schob. 

			»Ich meine, wir haben eigentlich ganz viel. Ich habe meine Familie und meine Puppen.«

			Hadley lachte gutmütig. »Das kann ich mir vorstellen. Rücklinge, Skrims und Lykanthropen können einem schließlich nicht alles wegnehmen.« 

			Er kam ihrem stummen Befehl nach und ergriff die Hand, die sie auffordernd zu ihm hochgestreckt hatte. Er hielt sie fest, während das Mädchen über die größeren Geröllbrocken kletterte. »Und außerdem ist kein Ort nur schlecht oder durchweg gut. Wir müssen uns an das Gute halten und das Schlechte abwehren – egal, wo wir sind.«

			Während die eine Hälfte des Teams auf Monsterjagd war und die andere Hälfte New Romanov beschützte, hatte Hadley beschlossen, die Stadt besser kennenzulernen. Schließlich hatte sein persönlicher Hauptgrund, um sich auf diese Quest von ganzweltlichem Ausmaß zu begeben, von Anfang an in der Gelegenheit einer großen Pilgerreise bestanden. Er wollte neue Orte sehen, anderen Kulturen begegnen und vor allem neue Menschen kennenlernen, was neben dem Meditieren ohnehin seine Lieblingsbeschäftigung war.

			Er setzte sich neben das achtjährige Mädchen auf einen besonders großen Geröllbrocken. »Du redest komisch, aber du bist süß«, verkündete sie.

			»Und du«, Hadley tippte ihr mit dem Finger auf die Nase, »bist viel zu jung, um Jungs zu sagen, dass sie süß sind. Aber danke.«

			Leah musterte ihn eingehend. »Wie ist es denn bei dir zu Hause? Ist es eher gut oder eher schlecht?«

			Allein schon bei dem Gedanken an den Tempel in den Heights musste Hadley lächeln. Er deutete auf den Berg, der sich über New Romanov erhob. »Siehst du den großen Berg dort?«

			»Ja, klar.«

			»Nun, ich komme aus einem Gebirge, das sich die Heights nennt. Wir leben ganz oben auf einem seiner höchsten Gipfel. Stell dir vor, man würde diesen Berg vier oder fünf Mal übereinander stapeln – und in die Breite nochmal so viel! Außerdem sind noch überall Berge ringsum, soweit man schauen kann.«

			»Heilige Scheiße!«, flüsterte das kleine Mädchen andächtig, woraufhin Hadley die Stirn runzelte. Die Bürger von New Romanov waren für seinen Geschmack ziemlich frei im Umgang mit ihren Schimpfwörtern. »Und das ist eine Ausdrucksweise, die kleine Mädchen aus den Heights nie benutzen würden.«

			»Wirklich?« Sie kicherte. »Warum nicht?«

			Hadley zuckte mit den Schultern. »Gute Frage. Wie auch immer: Es gibt zwei Arten von Menschen in den Heights. Da sind die Rearick …«

			»Wie Karl!«, warf sie ein.

			»Genau. Sie leben in einer Stadt namens Craigston und arbeiten unter Tage, um wunderschöne Edelsteine aus den Minen zu fördern.«

			»Ist er deshalb so winzig?«

			Hadley lachte schnaubend. »Genau genommen, ja – deshalb ist er so winzig. Die kleinen Wanzen in unserem Blut, die uns die Macht geben, Magie zu benutzen, können über mehrere Generationen hinweg durchaus auch unser Aussehen verändern. Das war sehr praktisch für Karls Vorväter, als sie sich in den Bergen niedergelassen haben.« Er strich sich über seine Bartstoppeln. »Aber tu mir einen Gefallen, ja? Nenn Karl nicht winzig. Er hasst das.«

			»Wirklich komisch, wie du redest. Man darf bei dir nicht ›Scheiße‹ sagen und nicht jemanden winzig nennen, der doch winzig ist. Du weißt Bescheid über die Nanozyten. Ich weiß auch alles darüber, von Lilith. Du?« 

			Hadley kreuzte seine Beine im Schneidersitz und fokussierte demonstrativ seine Energie, sodass seine Augen weiß zu leuchten anfingen. Mit der Handfläche fuhr er in der Luft über den Stein, auf dem sie saßen und er flüsterte ein leises Wort, woraufhin auf der steinernen Oberfläche ein Bild erschien: Eine majestätische, schneebedeckte Bergkette.

			»Wow! Das ist cool!«, rief Leah. 

			Hadley lachte. »Wart’s ab!« Er zog seine Finger auseinander und die Perspektive seiner Mentalprojektion änderte sich. Er zoomte auf einen der Berggipfel zu und zeigte Leah Craigston mit seinen Fachwerkhäusern und Minenstollen. Diverse Rearick stapften mit Schubkarren oder Werkzeugen umher und grüßten einander im Vorbeigehen.

			»Die sind ja wie Karl«, stellte Leah fest. »Aber ich sehe keine Leute, die so aussehen wie du.«

			»Wird dir schnell schwindelig?«

			»Nein«, antwortete sie und blickte stirnrunzelnd zu ihm auf, ehe sie sich wieder staunend dem Bild zuwandte. »Warum?«

			»Dann halt dich mal fest!« Er drehte seine Hand und das Bild glitt fort aus Craigston und die ins Gestein gehauene Bergtreppe hinauf, als würden sie die Szenerie vom Rücken eines tief fliegenden Vogels betrachten. »Langsam oder schnell?«

			»Schnell!«, kicherte Leah.

			»Du hast es so gewollt.« Er drehte seine Hand noch ein Stück weiter und das Bild glitt in rasender Geschwindigkeit immer höher den Berg hinauf.

			Leah kicherte glucksend und schrie mehr als einmal auf, als Hadley die besonders engen Kurven nahm. Sie packte seinen Arm und hielt sich fest, als sie eine besonders schmale Stelle des Gebirgskamms passierten. Hadley verlangsamte die Szenerie, sobald sie die Spitze des Berges erreichten. In der schneebedeckten Landschaft thronte der Tempel der Mystischen in seiner ganzen Schönheit.

			»Scheiße«, hauchte sie erneut und diesmal ließ ihr Hadley das Schimpfwort durchgehen. Nachdem er so lange von zu Hause fort gewesen war, hätte er beinahe selbst geflucht. 

			Sie umkreisten die prächtigen Außenmauern und schließlich zeigte er ihr die Gärten, in denen er am liebsten meditierte.

			»Können wir auch rein gehen?«

			Hadley schloss seine Faust und das Bild verschwand. »Nicht heute. Wir müssen doch etwas für morgen aufheben.«

			Leah schob schmollend die Unterlippe vor und krallte sich an seinem Arm fest.

			»Wie hast du das gemacht?«, drängte sie. »Das ist ein verdammt guter Trick.«

			»Also streng genommen«, antwortete Hadley beschwingt, obwohl er sich nur allzu bewusst war, dass er Hannah schon schätzungsweise hundertmal dasselbe gesagt hatte, »ist es kein Trick. Es ist Magie, aetherische Energie.«

			Leah runzelte ihre Stirn. »Das ist aber gar nicht vergleichbar mit der Magie, die wir hier benutzen. Wir sprengen nur Sachen in die Luft oder bewegen Zeug. Bei euch macht es viel mehr Spaß!«

			Hadley entfaltete seine Beine und stand langsam auf. »Ich bin froh, dass du das so siehst. Zufällig weiß ich, dass die Kinder im Tempel sich manchmal wünschen, sie könnten etwas sprengen, statt immer nur zu projizieren. Da gibt es ein Mädchen, Zoe, die besonders talentiert ist, was Geschichtenbilder angeht. Als sie in deinem Alter war, konnte sie das schon zehnmal besser als ich jetzt.« Er hielt ihr die Hand hin und sie schlug grinsend ein. »Danke, dass du mit mir abgehangen hast, aber ich muss jetzt los. Wenn meine Freunde mitbekommen, dass ich hier Spaß habe, während sie arbeiten …«

			»Machen sie dir die Hölle heiß?«, schlug Leah vor. Er kicherte.

			»Ja, so ziemlich.«

			Er winkte ihr noch einmal zum Abschied und ging dann in Richtung Stadtrand, wo er einen Blick auf Parker erhascht hatte. Zwar bezweifelte er, dass Parker seiner Hilfe bedurfte, aber Gesellschaft war ja auch nie verkehrt. In all der Aufregung hatte er während der letzten Tage kaum mehr als drei Worte mit seinem reizbaren Freund gewechselt.

			Auf halbem Weg zur Stadtmauer spürte er, dass ihn etwas am Saum seines Gewandes zurückhielt. Als er sich umdrehte, entdeckte er Leah, die an seinem Gewandzipfel zupfte. 

			»Bist du mir gefolgt?«, fragte er sie schmunzelnd und sie nickte eifrig.

			»Du hast mir noch nicht gesagt, wie du das eben gemacht hast!«, beschwerte sie sich.

			»Ist es wie wenn einer von uns Feuer macht?«

			Hadley wusste aus den Geschichten seines ehemaligen Lehrmeisters Selah, dass Ezekiel, als er ursprünglich ins Arcadia-Tal gekommen war, nicht zwischen verschiedenen Sparten der Magie unterschieden hatte. Das hatte sich erst im Laufe der Zeit entwickelt, als einige Menschen aus Arcadia fortgingen, um in den Bergen oder im Wald zu leben. Die Unterteilung in Magiesparten war grundsätzlich künstlich und Kopfsache, das hatte Hadley in den letzten Monaten gelernt. Nicht, dass es seine eigenen magischen Kräfte großartig erweitert hätte.

			Es ergab durchaus Sinn, dass sich die Bürger New Romanovs in Ezekiels Abwesenheit auf physische Magie spezialisiert hatten, wo doch ihr Hauptaugenmerk auf der Verteidigung und dem Wiederaufbau lag. Nun wusste Leahs Generation schon gar nicht mehr, dass ihre Leute ursprünglich nicht zwischen den Magiearten unterschieden hatten.

			Hadley stemmte die Hände in die Hüfte und neigte den Kopf zur Seite. »Ich dachte, du wüsstest das alles schon von Lilith. Wenn du es nicht weißt, ist es vielleicht ein Geheimnis.«

			Er zwinkerte und sie tippte ungeduldig mit dem Fuß.

			»Komm schon«, drängte sie. »Ich werde nichts verraten! Ich verspreche es.«

			Hadley hockte sich hin, sodass er dem Kind direkt in die Augen sehen konnte.

			Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er absolut nichts dagegen einzuwenden hätte, selbst Vater zu werden. Vorausgesetzt, dass Irth die Invasion von einem fremden Planeten überlebte.

			Er senkte die Stimme und blickte sich demonstrativ nach beiden Seiten um.

			»Na gut. Aber du darfst niemandem das Geheimnis verraten.«

			Sie schürzte die Lippen und nickte. »Versprochen«, flüsterte sie zurück und blickte sich ebenfalls um.

			»Der bewegte Film, den ich projiziert habe? Das war nicht echt. Das war alles in meinem Kopf – und in deinem.« Er tippte ihr an die Schläfe. »Ich mache neuerdings manchmal Handbewegungen, weil ich gesehen habe, dass es den physischen Magiern hilft. In Wahrheit aber liegt die Arbeit bei meiner Magie vor allem im Kopf. Ich habe das Bild nicht wirklich auf den Stein projiziert, ich habe es dich sehen lassen.«

			»Scheiße! «, fluchte sie wieder und Hadley gab es auf, sie zu korrigieren. Sie war vielleicht einfach ein hoffnungsloser Fall, wie Hannah. »Ich dachte, das wäre wie wenn ich Feuer mache.«

			Hadley fasste sich dramatisch an die Brust. »Das kannst du?! Zeig mal!«

			Leah kicherte. »Du bist doof! Jeder kann doch Feuer machen.«

			»Nein«, korrigierte er sie. »Ich kann das nicht. Ich mache meistens nur Bilder, die nicht wirklich da sind. Also komm schon, zeig mir etwas Feuer.«

			Sie nickte. »Na gut. Aber das ist auch ein Geheimnis, weil … na ja … ich bin nicht sehr gut.«

			Sie schloss die Augen, streckte ihre Arme aus und formte ihre Handflächen wie zu einer Schale. Als sie die Augen wieder öffnete, glühten sie rot. Hadley zuckte ein wenig zusammen. Das sah bei einem kleinen Mädchen besonders unheimlich aus.

			»Fertig?«

			Hadley nickte und prompt ließ Leah einen winzigen Feuerball in ihren Handflächen entstehen. Sie zog ihre Hände auseinander und der Feuerball schwoll auf die Größe einer kleinen Melone an und schwebte vor ihr in der Luft.

			»Beeindruckend!«, lobte Hadley und klatschte in die Hände.

			»Nein, noch nicht.« Sie ließ ihre Hände durch die Luft kreisen, sodass der Feuerball von einer Hand zur anderen hüpfte und dabei immer größer wurde. Schließlich behielt Leah den Ball in ihrer linken Hand. Mit dem Zeigefinder ihrer rechten Hand strich sie über die Flammen und das Feuer waberte, bis es sich zu einer konkreten Form verdichtete. Ein Drache … nein, nicht irgendein Drache … die Flammen formten sich zu einer Nachbildung von Sal, der in Leahs Handfläche auf der Stelle tappte.

			»Heilige Scheiße!«, fluchte Hadley.

			Leah lächelte gewieft. »Ausdrucksweise, Mister Hadley!« 

			Sie schob den Flammendrachen auf Hadley zu und er konnte spüren, welche Hitze von der kleinen Kreatur ausging. Dann warf sie den Feuerdrachen in die Luft und ließ ihn durch die Luft schweben, ehe er verpuffte.

			»Das war erstaunlich!«, lobte Hadley aufrichtig. Bei all der physischen Magie, die er bislang gesehen hatte, war ihm noch nie jemand untergekommen, der diese eher grobe Magieart benutzt hatte, um etwas so schönes und elegantes zu erschaffen. Er hatte so viel Zeit mit Kriegern verbracht, dass ihm nie in den Sinn gekommen war, was sich mit physischer Magie noch alles bewerkstelligen ließ.

			Leahs Augen verloren das rote Glühen und sie grinste von Ohr zu Ohr. 

			»Danke«, trällerte sie und machte einen kleinen Knicks. »Welche anderen Arten von Magie gibt es denn noch so in Arcadia?«

			Hadley erhaschte einen Blick auf Parker und Laurel, die an der Stadtmauer lehnten. 

			»Weißt du was? Das erzähle ich dir nicht, das zeige ich dir. Komm mit, ich möchte dir meine Druidenfreundin vorstellen.«

			* * *

			Parker lehnte an jenem kleinen Teil der Mauer, der noch halbwegs intakt war und verriet, wie gewaltig und beeindruckend sie einmal gewesen sein musste. Es war ein Wunder, dass es der Gemeinde von New Romanov so lange gelungen war, sich die Skrims trotz der kaputten Mauer vom Leibe zu halten. Aber wenn sie ein Krieg erwartete, mussten sie die Mauer wieder auf Vordermann bringen und zwar am besten komplett.

			Ohne eine Mauer würde ihnen wenig bis gar keine Zeit bleiben, die Zivilisten im Falle eines plötzlichen Angriffs in Sicherheit zu bringen. 

			»Es ist schon eine Heidenarbeit«, stellte Laurel missmutig fest.

			»Jepp«, erwiderte Parker knapp und blickte die Mauer entlang.

			»Immer noch sauer, weil ich die bessere Lykanthropenjägerin bin?«

			»Iwo«, brummte Parker. Das Geräusch von Schritten erregte seine Aufmerksamkeit. Er drehte sich um und sah Hadley auf sie zu rennen, mit einem kleinen, blonden Mädchen auf den Fersen. 

			»Wo bist du gewesen, Schönling?«, rief er ihm zu, woraufhin Hadley den Kopf in den Nacken warf und lachte. Er blieb schlitternd vor ihnen stehen und zeigte auf das Mädchen neben sich. »Ich habe meiner Freundin Leah etwas über die Heights beigebracht.«

			»Klingt toll! Viel besser als hier«, verkündete die Kleine, versteckte sich aber halb hinter Hadley. Ehe Parker ihn abhalten konnte, wischte ihm der Mystische ein wenig Lykanthropenblut von der Stirn. »Und wo seid ihr gewesen? Ihr zwei seht aus, als hättet ihr den ganzen Tag mit halbgeschlachteten Schweinen gerungen. Geht’s euch gut?«

			»Lykanthropen«, informierte Parker ihn und schlug seine Hand weg, ehe er mit Spucke nachhelfen konnte. »Nichts, womit wir nicht fertiggeworden wären.«

			»Hm, ja. Ich habe zwei von ihnen getötet«, verkündete Laurel stolz. »Frag Parker, wie viele er getötet hat.«

			Parker schüttelte den Kopf. »Sie hat geschummelt. Der dritte war für mich reserviert und sie weiß es.«

			»Meine Mutter sagt, man soll kein schlechter Verlierer sein«, kommentierte Leah und schaute hinter Hadley Gewand hervor.

			Laurel zwinkerte dem Mädchen zu. »Dich mag ich!« Sie streckte ihr eine Hand entgegen und Leah schüttelte sie. »Ich bin Laurel.«

			»Kannst du zaubern wie er?«, fragte Leah und zeigte auf Hadley. »Ich kann auch Magie, aber nicht so wie Hadley. Meine ist anders. Er sagt, du könntest mir deine zeigen.«

			»Sicher«, trällerte Laurel und sah sich um. »Schauen wir mal …« 

			Sie fand ein wenig Unkraut, das zwischen den Steinfugen der Mauer wuchs. »Da haben wir’s. Pass gut auf.«

			Sie rupfte das Unkraut aus der Wand und hielt es in ihrer linken Hand, während sie ihre Rechte darüber kreisen ließ. Ihre Augen glühten grün auf und allmählich begann sich das Unkraut in ihrer Hand zu drehen, was Leah entzückt quicken ließ.

			»Das ist nicht der Trick«, kicherte Laurel und hob den Zeigefinger ihrer rechten Hand, woraufhin aus dem grünen Büschel eine Blütenknospe entspross, die binnen Sekunden auf die Größe eines Daumens anschwoll, ehe sie sich zu einer perfekt geformten, rosafarbenen Blüte öffnete. »Scheiße!«, flüsterte Leah mit großen Augen.

			»Ausdrucksweise!«, tadelten Parker und Hadley unisono.

			Laurel reichte die Blume an das Mädchen weiter, das nun über das ganze Gesicht strahlte.

			»Danke!«

			Sie schnupperte an der Blume und sah dann zu Parker auf. »Und was ist mit deiner Magie?«

			Parker lachte und schüttelte den Kopf. »Meine ist leider nicht so spektakulär und nur etwas für Notsituationen.« 

			Er sah die beschädigte Mauer entlang. »Wichtiger ist jetzt, dass wir alle zusammenarbeiten, um dieses Ding wieder aufzubauen.«

		

	
		
			
Kapitel 16

			Parker stand auf einem Geröllbrocken so ziemlich in der Mitte des großen Platzes vor Olafs Haus und ließ seinen Blick über die versammelten Bürger New Romanovs schweifen.

			»Freunde, ihr wisst, dass Olaf, Hannah und die anderen da draußen gerade ihr Leben für uns aufs Spiel setzen. Was sie tun ist überlebenswichtig für uns, aber wisst ihr, was ebenso wichtig ist? Dass wir die Südmauer wieder in Schuss bekommen!«

			Anders als er erwartet hatte, fiel die Reaktion der Bürger eher verhalten aus. Sie senkten die Blicke, tuschelten miteinander oder verschränkten die Arme. Schließlich erweichte sich ein Mann mit kurzen, grauen Haaren und sprach zu Parker. 

			»Arcadianer, bei allem Respekt: Unter Olafs Aufsicht habe ich die Mauer viele Male wiederaufgebaut, aber jedes Mal, wenn ein neuer Skrim kam, wurde sie wieder aufs Neue zerstört. Deshalb haben wir dieses närrische Unterfangen schon vor Jahren aufgegeben. Es ist nicht mehr als ein Sportprogramm, das Steineschleppen.«

			Die Leute tippten einander an und nickten.

			»Glaubt mir, ich bin nicht hierhergekommen, um Sport zu treiben. Aber ich habe mit Olaf gesprochen und erfahren, was eure Vorfahren dazu bewegt hat, euch hier anzusiedeln. Wisst ihr es noch? Der Grund war, dass New Romanov damals der einzige sichere Ort weit und breit war. Schon damals haben Olaf und Lilith dafür gesorgt. Sie haben eure Eltern und Großeltern während des Wahnsinns beschützt und auch in den Kriegen, die davor kamen. Aber jetzt seid ihr mal an der Reihe, was zurückzugeben. Es liegt jetzt an uns, sie zu beschützen.«

			Das brachte ein paar von ihnen zum Grummeln.

			Parker fuhr an den Grauhaarigen gewandt fort: »Und du hast sicher recht, Mann. Eine Mauer zu reparieren, die mit großer Wahrscheinlichkeit eh nur wieder eingerissen wird, ist eine blöde Aufgabe. Aber auf dieser Welt hat es schon immer Bedrohungen gegeben, die Mauern zum Einsturz gebracht haben – und doch wären wir alle heute nicht hier, wenn es nicht schon damals Helden gegeben hätte, die sich die Mühe gemacht haben, die Mauern Stein für Stein wieder aufzubauen. Wenn wir zulassen, dass diese Mauer so bleibt, wie sie ist, dann haben wir erst recht keine Chance gegen das, was kommt. Aber wir werden doch New Romanov nicht kampflos aufgeben und damit jene entehren, die es seit Jahrhunderten beschützt und immer wieder aufgebaut haben, oder? 

			Außerdem arbeiten Ezekiel und Lilith an einer Strategie, um die Skrims aufzuhalten. Wenn es zwei Leute gibt, an deren Seite ich gerne arbeiten würde, dann sind es das Orakel und der Gründer. Meint ihr nicht auch?«

			Diesmal wurden seine Worte mit zustimmenden Rufen beantwortet und Parkers Herz hüpfte wie elektrisiert von der Begeisterung, die nun auf den Gesichtern der Leute abzulesen war. 

			»Das ist die richtige Reaktion, Freunde! Der Wiederaufbau wird weder schnell noch einfach sein. Aber Hand aufs Herz: Wer von uns ist schon da, wo er jetzt ist, weil er sich immer den einfachsten Weg ausgesucht hat?« 

			Er hielt inne und beobachtete, wie die stolzen Menschen von New Romanov die Köpfe schüttelten. Sie hatten ihr Leben der Stadt und darüber hinaus Liliths Wohlergehen verschrieben. Kraft und Entschlossenheit wohnte diesem Ort inne. Parker musste diese Qualitäten nur auf die Mauer lenken.

			»Hätte ich auch nicht erwartet! Also, Leute! Noch heute beginnen wir mit dem Wiederaufbau der Mauer! Hannah, Olaf und die anderen werden in der Zwischenzeit den Skrim finden und ihn töten. Aber die Monster aus den Spalten sind nicht unser einziges Problem. Laut Olaf werden auch die Lykanthropen immer aggressiver und – wie meine eigenen, frühmorgendlichen Erfahrungen gezeigt haben – auch immer zahlreicher. Behaltet also beim Arbeiten beide Augen offen und legt eure Werkzeuge nicht weg. Seid fleißig. Seid wachsam. Jetzt lasst uns diese Mauer wiederaufbauen!«

			Die Menge jubelte und Parker strahlte. Er teilte die Leute in verschiedene Gruppen ein, die ihren Fähigkeiten gerecht wurden und schickte andere mit Besorgungsaufträgen aus. Er fand heraus, wer die fähigsten Magieanwender waren und teilte sie in dieselbe Gruppe ein wie jene Männer und Frauen, die offensichtlich kriegerischer Natur waren. Schon wenige Stunden später war die Arbeit voll im Gange.

			Parker winkte den Mann mit den kurzen, grauen Haaren zu sich heran. 

			»Du bist die Stimme der Leute, hm?«, fragte er und steckte seine Hände in die Hosentaschen.

			Der Mann nickte. »Kann man so sagen. Verdammt, Jungchen, das war ’ne gute Rede.« 

			Er gestikulierte umher in Richtung der Arbeiter, die mit der Konstruktion von Holzgerüsten entlang der Mauer begonnen hatten. »Ich würde sagen, du qualifizierst dich ebenfalls als Stimme des Volks. Ich bin übrigens Curtis.« Er streckte Parker seine Hand entgegen.

			»Parker.« Der Handgriff des Mannes war ungefähr so sanft wie ein Schraubstock und Parker ließ schnell wieder los. »Curtis … Dieser Name klingt nicht wie die anderen, die ich hier gehört habe.«

			Der Mann lachte. »Ich bin gewissermaßen ein Außerirdischer. Meine Eltern kamen von weit her, zusammen mit denen von Ezekiel. Alle haben damals versucht, dem Wahnsinn zu entkommen und mein Vater hatte ein glückliches Händchen, dass er diesen Ort gefunden hat.«

			Parker musterte ihn interessiert. »Bist du auch ein Werwesen?«

			Curtis lachte wieder. »So wie Olaf, meinst du? Nein! Hundertprozentig menschlich.«

			»Tut mir leid. Aber du wirkst für dein Alter noch ganz schön jung und stark …« Parker ließ den Satz verschämt in der Luft hängen, doch der Alte legte ihm eine Hand auf die Schulter.

			»Du fragst dich, warum ich nicht so alt aussehe wie Ezekiel? Nun, er war damals schon dabei, als seine Eltern New Romanov erreichten. Mich haben meine Eltern aber erst Jahre später bekommen. Bin der Jüngste von ’nem Dutzend Kinder.«

			»Oh, wow.«

			»Ich weiß. Im Dutzend billiger, so sagt man doch, was?«

			Diesmal lachte Parker mit ihm, ehe er stirnrunzelnd die Mauer hinaufsah. 

			»Hör mal, ich brauche hier deine Hilfe. Wenn alle ihre Aufgabe gefunden haben und so, könnest du dir vorstellen, den Bau anzuleiten?«

			»Mit Links! Ich arbeite schon seit Jahren als Stadtverwalter.«

			Parker nickte erfreut. »Gut, dann bist du wirklich der Richtige für den Job.«

			Parker erklärte Curtis, welche Anordnung der Steine er geplant hatte und dass er beabsichtigte, ebenfalls mit den Steinen von Häuserruinen zu arbeiten. 

			»So sparen wir Zeit und nutzen, was wir haben«, erklärte er und überließ nach einem langen Gespräch Curtis die Zügel. Dann ging er allein die Mauer entlang bis zu ihrer nördlichsten Stelle, wo Laurel mit einer Gruppe von Teenagern und weniger kriegerischen Bürgern arbeitete. Dies war der intakteste Teil der Mauer, aber bei einem Angriff würde er wohl nicht lange standhalten. Also wies Laurel ihre Teamkameraden an, die Löcher in den Steinen mit Granit auszufüllen, während sie die Ranken auf der Außenseite der Mauer dazu bewegte, einige größere Steinklötze herbeizuschaffen.

			Auf den Wink ihres Fingers schlängelten sich die grünen Ranken wie riesige Schlangen durch die Luft und ließen die Steinbrocken auf die Holzgerüste fallen, wo die kräftigeren Helfer sie auf den kaputteren Mauerteilen positionierten. Auch schlängelten sich Unkraut und kleine Dornenbüsche, die hier ohnehin wuchsen, von außen um die Mauer und verstärkten sie so.

			»Gute Arbeit!«, lobte er und klopfte ihr auf die Schulter, während das grüne Leuchten aus ihren mandelförmigen Augen wich. Schweiß tropfte von Laurels Stirn und er erkannte, dass ihre magische Mithilfe nur so mühelos aussah, in Wahrheit aber viel Kraft kostete.

			»Ach, iwo«, winkte sie mit Blick auf die anderen, etwas schwächlicheren Helfer ab, »meine Freunde hier machen die ganze schwere Arbeit.« Sie blickte gen Himmel und hielt ihre Handfläche schräg vor die Sonne – ein Trick, um die Tageszeit abzuschätzen. »Ich denke, wir können noch etwa dreißig Meter schaffen, bevor wir alle vor Hunger und Erschöpfung umkippen.«

			»Gut. Kann ich sonst irgendwie helfen?«

			»Nö.« 

			Parker nickte und wollte als Nächstes nach Hadley sehen, doch da hielt sie ihn am Jackenärmel zurück.

			»Warte«, sagte sie. »Da wäre noch eine Kleinigkeit.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Musst es nur sagen.«

			»Gib zu, dass ich den Wettbewerb um die beste Lykanthropenjagd fair gewonnen habe.«

			Parker lachte und machte sichvon ihr los. »Du kannst mich mal, Laurel! Geh zurück an die Arbeit.«

			»Hey! Aber im Ernst, Parker: du hast heute wirklich gute Arbeit geleistet. Du hast ihnen etwas gegeben, was sie schon lange nicht mehr hatten.«

			»Ach ja?«

			»Klar! Hoffnung.« Laurel sah drein, als wäre das offensichtlich. »Und für diese Leute ist das wertvoller als jedwede Magie.«

			Parker fühlte, wie er leicht errötete. Er war es nicht gewohnt, von Laurel aufrichtige Komplimente zu bekommen – meist piesackten sie sich ja ununterbrochen gegenseitig.

			»Deshalb hat Hannah dich mit uns hier gelassen«, fügte Laurel hinzu. »Sie wusste, was du hier bewerkstelligen kannst. Ich auch!«

			Er bedankte sich unbeholfen bei ihr und ging dann zu Hadley auf der Suche nach jemandem, der ihm nicht so unerwartet nette Dinge sagte, sondern ihn piesackte.

			* * *

			Sie wanderten seit Stunden und Karls Magen hatte schon vor einer geraumen Weile knurrend Hunger angemerkt. Die Füße taten ihm weh und kalt gewordener Schweiß durchtränkte seinen Hemdkragen … und andere, unangenehmere Stellen seiner Kleidung. Trotz alledem war er selten so glücklich gewesen. In der Gesellschaft waschechter Krieger unterwegs, einem edlen Ansinnen folgend … Zum letzten Mal hatte er sich so gefühlt, als er in jungen Jahren dem alten Krayton in die Irrländer gefolgt war.

			Sosehr er die Jugendlichen, mit denen er die Revolution und die Reise der Ungesetzlichen bestritten hatte, auch liebgewonnen hatte, war es doch erfrischend, wieder unter Leuten mit mehr Erfahrung zu sein. Hannah ausgenommen, vielleicht, aber die ging mit Ezekiel ohnehin ein wenig hinterdrein, während Olaf, Mika und Karl ihre Kriegsgeschichten austauschten. Sie versuchten ständig, einander mit Anekdoten der Sorte ›So wäre ich fast gestorben‹ zu übertrumpfen.

			»Hier geht es nicht um mich«, beteuerte Mika gerade.

			»Uff und schon geht’s los«, seufzte Olaf. »Nur damit du es weißt, Karl: Es ist alles erstunken und erlogen.«

			»Ist es nicht!«, widersprach sie und versetzte ihrem Partner einen Klaps auf den Arm. »Es geschah vor vier Jahren, fast auf den Tag genau. New Romanov hatte damals mit besonders vielen Rückling-Angriffen zu kämpfen, die aus dem Süden in Richtung der Stadt strömten. Um unseren Beitrag zur Verteidigung der Orakelstadt zu leisten, wurde aus meiner Heimat Urai eine Kampftruppe zur Unterstützung geschickt.«

			Olaf räusperte sich. »Oder anders ausgedrückt: New Romanov war alles, was zwischen den hungrigen Rücklingen und Urai stand, also dachten sie, sie könnten ja auch mal den Mors hochbekommen.«

			»Was Olafs Ego als Einzelverteidiger natürlich massiv verunsichert hat«, stichelte Mika. »Unsere Hilfe war aber gänzlich selbstlos motiviert.« Sie nickte Karl zu. »Wie auch immer. Wir sicherten damals die südliche Mauer und halfen dabei, die Rücklinge in Schach zu halten. Tage später kam dann ein Bote vom Außenposten und berichtete von einem neuerlichen Spalt und einem Skrim … und von irgendeinem Typen namens Olive, der dringend Hilfe brauchte.«

			»Oh, tu nicht so! Du kanntest meinen Namen längst aus Legenden, Liebes«, warf Olaf schmunzelnd ein, doch sie ignorierte ihn geflissentlich. 

			»Ich befand mich schon eher Richtung Westen und war deshalb am nächsten dran, um dieser armen, wehrlosen Seele zur Hilfe zu eilen. Zum Glück gab es Wildpferde in der Nähe. Ich schnappte mir eines und eilte zu seiner Rettung. Da habe ich dann zum ersten Mal einen Skrim gesehen. Er war längst nicht so groß wie die, gegen die wir heutzutage kämpfen, aber für mich war er dennoch massiv.«

			»Ja, ja. Mindestens sechs Meter groß«, steuerte Olaf bei und Mika schnaubte.

			»Wer erzählt jetzt hier Lügengeschichten?« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr könnt euch meine Überraschung vorstellen, als ich sah, dass das Biest einen komplett aufgelösten, hilflosen Bären in die Enge getrieben hatte …«

			»Das ist jetzt der Teil, wo die Fantasie Oberhand gewinnt«, mischte sich Olaf ein.

			»Wohl kaum!« Mika grinste breit. »Ich habe mein Schwert gezogen und das widerspenstige Pferd zum Kampf gelenkt. Ich meine: Was hätte ich als erklärte Tierliebhaberin tun sollen? Den armen Bären seinem Schicksal überlassen?« Sie zwinkerte Olaf zu. »Es gelang mir, mich unbemerkt zu nähern und den Skrim am Rücken zu erwischen, aber der schlug mich mit einem Prankenhieb vom Pferd. Diese Ablenkung reichte für den armen, kleinen Bären, um sich aus seiner misslichen Lage zu befreien.«

			»In Wahrheit, Karl«, sagte Olaf, »hat ihre unbeholfene Attacke nicht viel gebracht, aber immerhin konnte ich so die Oberhand zurückgewinnen und das Monster ausweiden. Als das Biest erst mal unschädlich gemacht war, stolzierte Mika herbei und schlug ihm überflüssigerweise den Kopf ab.«

			»War aber ein eleganter Schwerthieb«, fügte sie hinzu.

			»Und seitdem«, seufzte Olaf, »erzählt sie jedem, der es hören will, dass sie mir bei unserem ersten Treffen das Leben gerettet hat.«

			»Gern geschehen, mein Lieber.« Mika grinste verschmitzt. »Keine Wiedergutmachung nötig, das war einfach meine Pflicht als Kriegerin.«

			Karl lachte bellend. »Hört, hört!«, brummte er. »Uns Rearick sind Lüjenjeschichten ooch nisch janz fremd.«

			»Hast du eine für uns?«, fragte Olaf.

			»Jo, klar! Viele! Die Frage is eher: Welsche der vielen wollt ihr hören?«

			»Diese Entscheidung obliegt dem Geschichtenerzähler«, befand Mika. »Außerdem schaffen wir vielleicht mehr als eine Geschichte – je nachdem, wie lange wir noch laufen müssen.«

			Karl lachte und strich sich über seinen Bart. »Scheiße, dat ist ja dann die Karl-Hitparade, wah? Na jut, isch weiß schon eine Sache, die mir auf meijner ersten Reise in die Irrländer mit Krayton passiert is.«

			»Krayton?«, hakte Mika nach.

			»Jo! Dat war ’n legendärer Typ im Arcadia-Tal. Vielleischt der einzige historisch relevante Rearick, der je jelebt hat.«

			»Außer dir«, widersprach Olaf.

			»Ach, iwo, Mann! Isch bin doch nur ’n Typ mit ’nem Hammer, der versucht, dat Rischtige zu tun.« Er errötete leicht unter seinem Bart. »Wie auch immer: Da war isch also – kaum alt jenug für meinen ersten Bartflaum – und dachte, isch wär auf ’ner Quest, die mir lebenslang Ruhm und Ehre bringen würde. War dat erste Mal, dass isch den Steinbrocken, der meijn Zuhause war, verlassen hab. Wir marschierten nach Nordosten, die meisten von uns hatten total Schiss. Alle Augen waren auf Krayton gerischtet, unseren mutijen Anführer. Solange isch bei ihm war, fühlte isch misch so sischer wie die Edelsteine in unseren Stollen.«

			»War Krayton so gut?«, fragte Olaf mit hochgezogenen Augenbrauen.

			»Der Beste, den et je gegeben hat. Der hat Essig jepisst und Feuer jeschissen, sach isch dir! Nöscht und niemand konnte dem Hurensohn dat Wasser reichen.« Karl hielt inne und sah in ihre zweifelnden Gesichter. »Ja. So gut war er.«

			Er zog den Flachmann aus seiner Hemdinnentasche hervor und nahm einen Schluck, ehe er fortfuhr. »Wir stapften zwei Tage lang dursch dat Land, bis wir endlisch die Irrländer erreischten. Zum Glück – dachte isch törischterweise – jab es in der Umgebung noch ein paar freundlische Bauern, die uns für die Nacht Unterschlupf boten. Sie gaben uns Hammeleintopf zu Essen und isch schlug mir meijnen Teenager-Bauch voll. Am nächsten Tag dann, ein oder zwei Stunden nach’m Aufbruch, musste isch …«

			»Dringend kacken?«, fragte Mika feixend.

			Karls Wangen färbten sich tiefrosa. »Jo … ’n Mundwerk haste, Lady … meine Jüte! Jedenfalls hat’s misch rischtisch erwischt – dat verdammte Hammelfleisch war mir nöscht bekommen! Immer wieder musste isch misch ins Jebüsch schlagen, um … na ja den Scheiß loszuwerden, wah? Die anderen hab’n sisch janz schön über misch geniert. Pesch jehabt. Dat zog sich über den Tag so hin und isch sach eusch: Dat hat wehgetan da unten!«

			Mika schnaubte. »Hm, wundert mich nicht bei den Lederhosen. Geht doch nichts über ein paar wunde Stellen, um einem den Tagesmarsch zu ruinieren.«

			Karl sah stirnrunzelnd zu ihr hoch. 

			»Was denn, Rearick?«, fragte sie ungerührt und er beschloss, seine Verwunderung über ihre derbe Art nicht weiter zum Ausdruck zu bringen.

			»Jedenfalls musste isch da unten ma ’n bisschen Pflege machen«, er deutete auf seinen Hintern, »und wa kamen zu einer Baumgruppe. Als Krayton dat Kommando zum Rasten gab, bin isch schnurstracks losgespurtet, um ein bisschen Privatsphäre zu haben. Blöd war nur, dat isch ein peinliches, kleines Arschloch war und ein bisschen zu weit jegangen bin.«

			»Ich ahne, wohin das führt«, seufzte Olaf. 

			»Ja, darauf wette isch.« Karl grinste. »Mir hingen die Hosen also bis zu den Knöscheln, als plötzlich eine Gruppe von acht oder neun Rücklinge auf misch losgegangen ist. Keijnen Respekt, diese Leute.«

			Mika lachte. »Ich wette, du hast dir nie im Leben die Hose so schnell wieder angezogen.«

			»Jo, rischtisch. Isch hatte kaum Zeit, den Gürtel zuzuschnallen, da ging schon der Erste auf misch los. Zum Glück hatte isch dieses Schätzschen in Reichweite«, er tätschelte liebevoll den Hammer an seinem Gürtel, »aber die Rücklinge waren wie verdammte Stehaufmännschen und machten weiter, auch wenn isch se erwischt hatte.«

			»Da hat dein Herz gerast, hm?«, fragte Olaf.

			»Jo, meijne Pumpe is jegangen wie sonst wat!« Er schüttelte den Kopf bei der Erinnerung. »Irgendwann waren nur noch drei Rücklinge übrig. Dann is plötzlisch jemand herbeigestürmt und hat dat Blut eines Angreifers voll auf meine Hose spritzen lassen.«

			»Widerlich«, lobte Mika abgeklärt. »Und cool. Krayton, richtig?«

			»Natürlisch! Er donnerte auf die Kerls los wie ’n verdammter Waldgott. Isch stand nur da und sah andäschtig zu. War der gewaltigste Kampf, den ich bis dahin erlebt hatte.«

			»Hm«, brummte Olaf anerkennend.

			»Isch hatte mir kaum den Arsch abjewischt, da lagen die Rücklinge schon tot auf’m Boden verstreut und Krayton war nöscht ma ins Schwitzen jekommen! Er hat mir jesagt: Karl, du hast ’nen anständijen Hammerschwung druff und die passenden Eier dazu, aber du musst an deiner Präzision arbeiten. Und …« Karl hielt inne und grinste breit.

			»Und?«, fragten Olaf und Mika unisono. 

			»Und … da ist ’n bisschen Scheiße an deiner Hose.«

			Alle drei lachten lauthals und Olaf klopfte Karl auf den Rücken. 

			»Gar keine schlechte Geschichte, mein Freund. Aber aus exakt dem Grund bin ich für die hier statt Hammer im Kampf.« Er klopfte auf das Schwert an seiner Hüfte. »Viel präziser.«

			Karl schnaubte. »Isch war vierzehn und kam mit meijnem Hammer schon damals so jut zurescht wie heute. Ist ’ne überlegene Waffe.«

			Mika lachte. »Und dabei war ich so kurz davor, dir mein altes Breitschwert anzubieten, Karl. Ich dachte bis eben, du könntest dir nichts Besseres leisten als ein Bergbauwerkzeug.«

			Karls Wangen liefen wieder rot an. »Weißte wat? Fick disch, Lady! Isch könnte dir noch dat ein oder andere beibringen.«

			Olaf blickte hinter sich und registrierte, dass Ezekiel und Hannah viel langsamer gingen als sie und kaum mehr als Flecken in der Ferne waren.

			 »Ist das so, Rearick? Scheint nämlich, als müssten wir ohnehin kurz warten, ehe unsere Gefährten uns eingeholt haben. Was meinst du?«

			Karl klopfte auf seinen Hammer. »Kannst disch gerne dem Tutorium anschließen, Olaf.«

			Olaf schüttelte grinsend den Kopf. »Ich kämpfe schon seit hunderten Schlachten mit dem Schwert, Karl. Das wäre kein fairer Kampf. Ich meinte dich und Mika.«

			Die blonde Kriegerin nahm Angriffshaltung an und zog ihr Schwert. 

			»Los geht’s, Rearick.« 

			Ihr Grinsen schmolz zu einer konzentrierten Miene dahin und Karl nickte bereitwillig.

			»Wird mir ein Verjnügen seijn.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Mika hielt ihr Breitschwert so vor sich, dass die bronzefarbene Schneide das Licht der Nachmittagssonne auffing und reflektierte. Karl für seinen Teil stützte sich lässig auf seinen Hammer und versuchte, nicht direkt in das Licht zu schauen.

			So, wie sie ihre Klinge in Position brachte, erkannte er mit nur einem Blick, dass Mika ihr Schwert wie eine Verlängerung ihres Körpers zu gebrauchen wusste – unerschütterlich wie der Rest von ihr. Karl lächelte erwartungsvoll. Das wird mal ein interessanter Kampf.

			Sie stürzte so plötzlich auf ihn los wie eine angreifende Schlange und Karl wich gerade noch rechtzeitig zur Seite aus, sodass ihr laut sirrender Schwerthieb nur Luft traf. Sie rollte sich elegant am Boden ab und kam schneller wieder auf die Beine, als er seinen Hammer heben konnte. Schon raste ihre Klinge erneut auf ihn hinab und traf mit dem kreischenden Geräusch von Stahl auf Stahl gegen seinen Hammer, den er schützend vor sich gehoben hatte. Er drückte sie mit Wucht ein wenig zurück und löste dann seinen Hammer aus dem Waffenkontakt, doch das plötzliche Ungleichgewicht ließ sie nicht einmal straucheln. 

			Dieses Kräftemessen würde er nur gewinnen, wenn er sie nicht an sich heranließ. Er begann also, sie mit erhobenem Hammer zu umkreisen und sie tat es ihm gleich, sodass sie stets denselben Abstand hielten. Wieder geriet Mikas Körper so schnell in Angriffsbewegung, wie ein sich entrollender Schlangenkörper: Sie durchbrach den Kreis und lief geradewegs auf ihn zu.

			Karl wich ihrem Schlag aus und sie fuhr schlitternd herum, um den antizipierten Hieb seines Hammers abzublocken, doch Karl spielte mit ihren Erwartungen und schlug statt nach oben nach unten. Er ging leicht in die Hocke – was er im Kampf sonst nie getan hätte – und schwang seinen Hammer nur knapp über dem Boden entlang, wobei er beide Enden festhielt. Er wollte ihr ja schließlich nicht die Knöchel zertrümmern. Wie von ihm geplant stolperte Mika über den Schaft des Hammers und fiel zu Boden, doch sie stand schnell wieder auf, das Schwert im Anschlag.

			So ging es weiter. Mikas Agilität ließ einen Angriff auf den anderen folgen und obwohl Karl in puncto Geschwindigkeit klar unterlegen war, brachte er sie das ein oder andere Mal mit taktischen Manövern aus dem Gleichgewicht. Seine jahrzehntelange Erfahrung kam hier zum Tragen, denn er wusste immer ziemlich genau, welchen Schritt sie als Nächstes machen würde. 

			Auch waren sie beide kampferprobt genug, um ihre allmählich eintretende Müdigkeit zu ignorieren und sie sich nicht anmerken zu lassen.

			Schließlich erweichte sich Olaf und klatschte laut in die Hände als Zeichen, der Übungskampf sei beendet. 

			»Gut, Leute! Ich würde sagen, ihr seid beide gleich stark. Besser, wir hören jetzt auf, ehe einer von euch einen richtigen Treffer landet.« Er sah zu Karl hinunter und grinste. »Und ich gebe zu, dass ich mich geirrt habe. In den Händen eines Rearicks sollte man einen Hammer nicht unterschätzen.«

			»Seid ihr beide dann auch mal fertig mit Spielen?«, stichelte Hannah, die mit Ezekiel gerade zu ihnen aufschloss. 

			Karl stützte sich auf seinen Hammer und gestattete sich endlich, so schwer zu atmen, wie seine Erschöpfung es gebot. Mika sah ebenfalls ermüdet aus, aber nicht annähernd so fertig wie er. Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr, die sich aus ihrem geflochtenen Zopf gelöst hatte. 

			»Ich bin gerade erst richtig warmgeworden.«

			»Ich doch auch«, keuchte Karl. 

			Die anderen lachten herzhaft, während der Rearick grummelnd seinen Hammer zurück an seinen Gürtel schnallte und aus seinem Flachmann trank. 

			Mika streckte ihm eine Hand entgegen. »Du hast dich gut geschlagen, Rearick.« 

			Sie spuckte ein wenig Kautabak auf den Boden und Karl fragte sich, ob sie ihn wohl die ganze Zeit über im Mund gehabt hatte. »Ich freue mich, bald an deiner Seite zu kämpfen.«

			»Seh isch jenauso, Lady«, gab er zurück und schüttelte ihre Hand. »Hast escht ’ne gruslije Art druff, wie de disch bewegst! Wie ’ne verdammte Königskobra.«

			Sie lachte. »Aber du doch auch! Ständig hast du mich auf Abstand gehalten – das hat mich wahnsinnig gemacht! Ich war eindeutig die bessere Kriegerin, aber du hast dir immer wieder einen Vorteil verschafft. Wenn Olaf uns nicht getrennt hätte, könnte ich mir sogar vorstellen, dass dein Hammer das erste Blut verursacht hätte.«

			»Jo«, pflichtete Karl ihr bei. »Du bist halt fit wie’n Siebenmeilenstiefel, wat soll isch da machen? Scheint aber ooch bissl so, als hätten die dauernden Kämpfe jegen Dämonenmonster disch abgestumpft.«

			Kurz sah er so etwas wie Zorn über ihr Gesicht huschen, ehe es sich in Neugierde verwandelte. »Wie meinst du das? Die Skrims sind stärker als eine ganze Horde von Männern.«

			»Jo, dat stimmt. Aber du hast ja grad jesehen, dat weder Schnelligkeit noch Stärke ein schlaues Köpfschen übertrumpfen können. Du hast so viel Zeit damit verbracht, Bestien zu bekämpfen, dat de janz vergessen hast, wie man jegen Menschen kämpft. Deijne Gewandtheit mag ’nen rasenden Höllenhund in die Schranken weisen, aber isch denke mit! Und dat kann für disch fatal sein, so wie de dir anjewöhnt hast zu kämpfen.«

			Sie dachte darüber nach und nickte dann. »Eine weise Einsicht. Vielleicht sollte ich mein Trainingsprogramm noch einmal überdenken.«

			»Jo«, sagte Karl und zuckte mit den Schultern. »Und isch sollte überhaupt mal wieder mit Training anfangen, wah? Diese alten Knochen sind janz schön außer Form vom janzen Fliegen.«

			Ezekiel pochte mit seinem Stab auf den Boden, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. 

			»Wie schön, dass ihr beide Spaß gehabt habt, aber nun wurde wirklich genug gespielt. Wir müssen unsere Energie für das aufsparen, was uns bevorsteht. Der Skrim wird uns alle genug herausfordern. Lasst uns weitergehen.«

			»Wir sind nah dran«, informierte ihn Olaf. »Noch ein paar von diesen Hügeln und dann erreichen wir Urai.«

			Mika und Olaf gingen voran, nun mit erhöhtem Tempo. Sehnsucht nach ihrer Heimat schien Mika ebenso anzutreiben wie die Sorge um ihr Volk. Die anderen folgten, wobei Hannah das Schlusslicht bildete.

			Sie betrachtete beim Gehen das Hügelland ringsum und musste unweigerlich an Parker denken. Was er wohl gerade tat? Kurz keimte in ihr der Wunsch auf, sie hätte ihn doch dieser Gruppe zugeteilt, aber eigentlich wusste sie, dass ihre Entscheidung goldrichtig gewesen war. 

			Er und Hadley waren genau die Richtigen, um die Leute von New Romanov zu mobilisieren. 

			Nach etwa einer Stunde erklommen sie den bisher steilsten Hügel und Hannah registrierte, dass Mika förmlich auf die Spitze zulief.

			Ehe sie selbst den Gipfel erreichen konnte, hörte Hannah Mikas Schrei – Entsetzen gemischt mit Wut. Sie verfiel ebenfalls in einen Laufschritt und erreichte Mika, die auf der Hügelspitze auf die Knie gesunken war. Obgleich Mikas Reaktion ihr geboten hatte, sich auf das Schlimmste einzustellen, war der Anblick dennoch furchtbar.

			Eingebettet zwischen zwei Hügeln lag ein kleines Dorf, das absolut idyllisch ausgesehen hätte, wenn es nicht lichterloh in Flammen gestanden hätte.

			»Ich kann es nicht glauben«, knurrte Mika. Olaf legte ihr eine Hand auf die Schulter.

			»Das Werk einer Bestie«, sagte Ezekiel leise.

			Karl sah mit gerunzelter Stirn auf das verwüstete Dorf. »Ist dat Teijl noch da?«

			Ezekiel schüttelte den Kopf. »Nein, dem scheint nicht so zu sein. Aber es gibt dort arme Seelen, die unsere Hilfe brauchen.« Er wandte sich an Hannah und sie nickte.

			Ihre Augen begannen, genauso rot zu glühen wie seine. Elektrische Energie erfüllte die Luft und mit einem Krachen und einem grellen Lichtblitz verschwanden die beiden.

			Olaf zog Mika auf die Füße und umarmte sie. »Es wird alles gut«, flüsterte er.

			Sie schob ihn grob zurück. »Nein, wird es nicht. Heute hat der Tod mein Volk heimgesucht.«

			»Ich weiß. Lass uns ihnen helfen.«

			Die drei rannten den Hügel hinunter auf die brennende Stadt zu. Je näher sie kamen, desto spürbarer lag die Hitze in der Luft, bis es wirklich unangenehm wurde und der tödliche Gestank nach Verbranntem ihnen in den Nasen schmerzte. Olaf deutete nach links. 

			»Rearick, du gehst da lang. Hole so viele Leute aus diesen Häusern wie möglich. Mika, du übernimmst die Mitte und ich gehe nach rechts. Bringt die Schwerverletzten zum Marktplatz. Dort wird Ezekiel sich ihrer annehmen.«

			»Verstanden!«, rief Karl und steuerte auf das nächstgelegene Haus zu, das bis zum Dachstuhl in Flammen stand.

			»Geh«, hörte er noch Olaf zu Mika sagen. »Geh und sieh nach deiner Familie.«

			Die Verletzlichkeit, die sie auf dem Hügel gezeigt hatte, war komplett von Mika gewichen und sie war nun wieder ganz die professionelle Kampfmaschine. Ohne ein weiteres Wort rannte sie zielstrebig in die Flammen hinein.

			* * *

			Olaf verschwendete keine Zeit und rannte auf das brennende Fachwerkhaus zu, das ihm am nächsten war. Einige aufgelöste Menschen stolperten an ihm vorbei, bedeckt mit Dreck und Asche. Als er ein Gesicht erkannte, packte er den Mann kurzentschlossen am Ärmel. 

			»Sven!« 

			Das Gesicht des Mannes war voller Ruß, in dem sich Tränenspuren abzeichneten. Blut floss aus einer Wunde auf seiner Stirn. Er kniff die Augen zusammen und erkannte erst nach einigen Sekunden seinen Freund aus New Romanov. 

			»Olaf?« Sven schüttelte den Kopf und sein gesamter Körper schien mitzuzittern. »Wir haben versucht, das rote Ungeheuer aufzuhalten. Wir haben getan, was wir konnten.«

			Olaf zog ihn in eine Umarmung, bis sich das Zittern ein wenig beruhigt hatte. Er kannte Sven, seit der ein kleiner Junge gewesen war, denn seine Eltern hatten Olaf oft in New Romanov besucht. 

			»Ich weiß. Ihr habt tapfer gekämpft. Aber jetzt, mein Freund, musst du dich konzentrieren. Zwei Heiler sind mit uns gereist. Bitte suche die Leute, die noch die Kraft haben, mitzuhelfen und schafft die Verletzten auf den Marktplatz.«

			Sven nickte und obwohl er jetzt reglos dastand, waren seine Augen ganz wild. Olaf konnte nur hoffen, dass er nicht komplett unter Schock stand und dass seine Worte für ihn überhaupt einen Sinn ergaben. Er wies Sven die Richtung und sein alter Freund lief davon – schon nach wenigen Schritten von Rauch und Flammen verschluckt.

			Olaf wandte sich wieder dem brennenden Haus zu und rannte zur Tür. Er fasste den Türknauf nur durch den Stoff seines Mantels an und drückte, doch die Tür rührte sich nicht. 

			»Scheiße. Verbarrikadiert.« Er machte einen Schritt zurück und trat immer wieder gegen die Eichenholztür, ohne Erfolg. Wer auch immer hier zu Hause war, hatte alles getan, um den Skrim in Schach zu halten und war somit zum leichten Opfer für die Flammen geworden.

			Olaf gab die Tür auf und rannte einmal um das Haus herum auf der Suche nach einem anderen Eingang.

			»Hilfe!«, hörte er eine Stimme aus einem Fenster im zweiten Stock dringen.

			Er legte den Kopf in den Nacken und entdeckte ein Mädchen am Fenster stehen, die großen Rehaugen vor Schreck weit aufgerissen.

			Frustriert schaute er zurück zur Haustür, deren Unnachgiebigkeit ihn zu verspotten schien. Ergeben sah er wieder zum Fenster hoch und hob seine Arme. 

			»Spring! Ich werde dich auffangen.«

			Das Mädchen schluchzte entsetzt auf und krallte sich am Fensterrahmen fest. Rauch quoll aus ihrem Zimmer hervor und vergiftete mit jeder Sekunde, die sie dort verblieb, ihre Lungen.

			Olaf fluchte und klammerte sich kurzentschlossen an der Regenrinne fest, die unter seinem Gewicht zwar besorgniserregend ächzte, jedoch zum Glück nicht brach. Als er ein Fenster im ersten Stock erreicht hatte, zog er sich mit aller Kraft hinauf und landete kopfüber im Raum. 

			Der Rauch stach ihm hier schmerzhaft in die Augen und in die Nase. Er hörte trappelnde Schritte auf dem Flur und das junge Mädchen kam die Treppe heruntergerannt, auf ihn zu. Anscheinend war er im Schlafzimmer ihrer Eltern gelandet. Schnell nahm Olaf die Bettdecke und drückte sie sich vor Mund und Nase. Dann kniete er sich vor dem Mädchen hin.

			»Es wird alles gut«, sagte er sanft. »Aber ich muss wissen, ob noch jemand im Haus ist außer dir.«

			Sie nickte ängstlich. »Papa! Unten …«, hustete sie und Tränen kullerten ihre Wangen hinunter. Olaf riss ein Stück von der Bettdecke ab und knotete es ihr am Hinterkopf fest, damit auch sie den giftigen Dunst nicht länger einatmete. 

			»Dann holen wir gleich deinen Vater.« Er nahm sie hoch, drückte sie behütend an seine Brust und wandte sich der Tür zu. Der untere Teil der Treppe war bereits den Flammen zum Opfer gefallen, auf diesem Wege konnte er also auch nicht ins Erdgeschoss gelangen. 

			Kurzentschlossen ging er zurück zu dem Fenster, durch das er gekommen war.

			»Halt dich gut fest«, bläute er dem kleinen Mädchen ein und sie klammerte sich gehorsam an seinem Hemd fest. »Gut. Jetzt mach die Augen zu.«

			Olaf schwang erst das eine Bein aus dem Fenster und dann das andere. Er stieß sich von der Fensterbank ab und hielt das Mädchen weiterhin fest in seinen Armen, während er zu Boden fiel. Sein Rücken und seine Knie schmerzten bei dem Aufprall höllisch, aber er ignorierte es so gut es ging, rollte sich ab und öffnete seine Arme zum Zeichen, dass die Kleine nun ebenfalls loslassen konnte.

			Das Mädchen starrte ihn an, die Tränen liefen immer noch über ihre Wangen. 

			»Du hast mich gerettet«, piepste sie.

			Olaf versuchte, nicht vor Schmerz das Gesicht zu verziehen. »Ja.« 

			Schnell wandten sich ihre Augen wieder dem Haus zu. Olaf wusste, dass ihr Vater so gut wie verloren war, aber er konnte diesen Blick verzweifelter Hoffnung nicht ignorieren. In seinem langen Leben hatte Olaf viele geliebte Menschen sterben sehen. Diesem Mädchen wollte er das nicht zumuten, ohne nicht alles versucht zu haben.

			Er deutete auf eine kleine Gruppe von Uraiern. »Schließ dich denen an. Ich gehe deinen Vater retten.«

			»Wie?«

			»Ich muss mich nur ein bisschen umziehen. Geh schon, los!«

			Während sie davonrannte, begann Olafs Körper schon damit zu zucken und sich zu verdrehen. Haare sprossen aus jeder Pore und sein Brüllen erfüllte die giftige Luft.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Hannah und Ezekiel erschienen in der Mitte des Marktplatzes, umhüllt von Blitzen und begleitet von einem Donnergrollen. Die verzweifelten Uraier bemerkten ihren dramatischen Auftritt gar nicht, sie waren vollauf damit beschäftigt, kreuz und quer umherzurennen und zu versuchen, ihre Verwandten oder ein wenig von ihrem Hab und Gut vor den Flammen zu retten. 

			Der Skrim hatte die Kleinstadt verwüstet und einige Gebäude eingerissen, aber das Feuer musste während des Kampfes ausgebrochen sein – vermutlich war eine der Straßenlaternen umgestoßen worden und auf eines der Reetdächer gefallen. Der Wind hatte die Flammen dann genährt und verteilt. 

			»Das Feuer zu löschen hat für uns oberste Priorität«, rief Ezekiel Hannah über den Lärm hinweg zu. »Ich werde verhindern, dass es sich ausbreitet. Du löschst es.«

			Ezekiel hob seinen Stab mit beiden Händen und hielt ihn sich über den Kopf. Hannah konnte spüren, dass er die Winde anrief, die über dieses Tal fegten und sie bat, sich zu beruhigen. Mit dem Abklingen des Windes verlangsamte sich auch die Ausbreitung des Feuers. 

			Hannah nickte. »Gut gemacht. Jetzt schau mal, was ich kann.« Sie deutete auf zwei größere Gebäude, die den Platz zu beiden Seiten flankierten, verdrehte ihre Handflächen und entlud ihre Energie in einem eiskalten Schneesturm, der sich über die nahestehenden Häuser legte. Raureif breitete sich auf den Mauern aus und kroch immer weiter, arbeitete sich bis zu dem Kopfsteinpflaster am Boden vor. Hannah wiederholte diesen Zauber immer wieder und legte immer mehr Schneewolken und kühle Luft auf die brennenden Häuser.

			Als sie sich nach Lob heischend zu Ezekiel umdrehte, stellte sie fest, dass der Alte in der Zwischenzeit ebenfalls drei Gebäude gelöscht hatte.

			»Was zum Teufel, Zeke?«

			»Setze deine Energieressourcen klüger ein! Wenn du so weitermachst, wirst du deine ganze Energie verbrauchen und wir müssen auch noch Menschen heilen.«

			Er wandte sich einem weiteren brennenden Gebäude zu und beschrieb mit seinem Stab einen Bogen in der Luft, sodass sich eine lila Energiekuppel über dem brennenden Reetdach bildete.

			Mit seiner freien Hand ließ er das Energiefeld immer kleiner werden, schnitt den Flammen die Luft ab und brachte sie damit zum Erlöschen. 

			»Verdammt, Zeke! Das war gut«, gab Hannah zu.

			Der Alte nickte. »Feuer braucht Luft. Aber schaue mit Mentalmagie immer vorher nach, ob sich noch Leute in den Gebäuden befinden, die erstickst du nämlich sonst gleich mit!«

			Hannah nickte ernst und begann, seine Taktik zu imitieren. Zuerst suchte sie die Gebäude mental ab, ehe sie das Feuer mit Energiekuppeln erstickte.

			* * *

			»Mutter!«, schrie Mika und stürmte durch die Tür ihres Elternhauses, das aufgrund der Windrichtung bislang zum Glück von den Flammen verschont geblieben war.

			Sie blieb mit pochendem Herzen stehen und sah hinab auf ihre Mutter, deren blonde Locken ihr Gesicht verbargen. Sie saß auf dem Boden und hatte den Kopf ihres Mannes auf ihren Schoß gebettet. Als sie zu dem Neuankömmling hochsah, zuckten ihre Mundwinkel in dem Versuch eines zuversichtlichen Lächelns, doch dann entwich ihr ein herzzerreißendes Schluchzen.

			»Ist er …?«, murmelte Mika und kniete sich neben ihre Mutter und ihren Vater.

			»Noch nicht«, antwortete ihre Mutter kopfschüttelnd, »aber viel Zeit bleibt ihm nicht mehr. Er atmet so unregelmäßig.« Mika erkannte diesen Blick: Ihre Mutter versuchte wie so oft, für ihre Tochter eine starke Miene aufzusetzen, doch als Mika sie und ihren Vater in eine Umarmung zog, begannen alle beide gleichzeitig, zu weinen. 

			Mit geschärften Sinnen registrierte Mika jede Hebung und Senkung seines Brustkorbs und achtete darauf, nicht zu viel Druck auf ihn auszuüben.

			Ihre Mutter räusperte sich. »Als die Bestie kam, brach das Chaos aus. Wir hatten Berichte über diese verdammten Viecher aus New Romanov gehört, aber fast niemand in Urai hatte jemals einen gesehen. Es war unwirklich. Katastrophal. Die Leute rannten in Panik umher. Die meisten flohen. Ich kann es ihnen nicht verdenken …«

			Mika schaute stirnrunzelnd auf, ließ ihre Mutter aber ausreden.

			»Während die anderen flohen, stellte sich dein Vater dem Biest in den Weg.« Sie strich ihrem Mann durchs gräuliche Haar. »Ich wollte mit ihm kämpfen, aber er flehte mich an, ich solle mich in Sicherheit bringen.«

			»Er hat also allein gekämpft?«, fragte Mika und betrachtete die dunkellilafarbenen Flecken, wo ihr Vater allem Anschein nach brutal gegen Mauern geschleudert worden war.

			Ihre Mutter schüttelte mit dem Kopf. »Nein. Da waren noch andere. Jürgen stand ihm bei.« Sie lächelte traurig. »Und Vlad, der Verrückte. Ich sah aus der Ferne zu, wie sie sich der Bestie entgegenstellten. Vlad, der verdammte Narr, rannte zuerst los, aber er war dem Monster nicht gewachsen. Dein Vater und Jürgen waren schlauer. Sie wussten, dass sie nicht gewinnen konnten und dass sie das Monster vielmehr von uns anderen weglocken mussten. Zu dem Zeitpunkt hatte das Viech bereits ein Dutzend Häuser zerstört. Dann fingen die Brände an.«

			Sie erzählte mit brüchiger Stimme, wie der Kampf ihres Vaters verlaufen war. Sie hatten den Skrim wie bei einem Katz-und-Maus-Spiel in Schach gehalten und waren den Krallen des Monsters immer nur knapp entkommen. 

			»Es hat funktioniert. Viele Leute konnten durch die Zeit, die sie ihnen verschafft haben, fliehen.« Sie lächelte traurig. »Es ist Zeit, sich von deinem Vater zu verabschieden, bevor er auf die andere Seite hinübergeht.«

			In Mikas Augen brannten Tränen, doch sie drängte sie zurück. Sie wollte stark sein für ihre Mutter und ihren Vater, die immer stark für sie gewesen waren. »Es ist noch nicht vorbei, Mutter. Wir haben Heiler bei uns. Mächtige Heiler.«

			Auf den verwirrten Blick ihrer Mutter hin setzte sie dringlich hinzu: »Ezekiel ist zurückgekehrt.«

			Die Augen ihrer Mutter weiteten sich. »Ist das wahr?«

			»Ja. Er ist wieder da und er hat seinen Protegé mitgebracht, eine Frau namens Hannah. Sie können Papa heilen.« Sie schob vorsichtig ihre Arme unter den Körper ihres Vaters und hob ihn mit Mühe ein Stück an. Er war nicht gerade zart gebaut. 

			»Hilf mir, ihn zu tragen. Wir müssen uns beeilen!«

			* * *

			Der riesige Bär rannte mit lautem Gebrüll auf das verbarrikadierte Haus zu und obwohl ihn die Uraier kannten, sahen sie ein wenig ängstlich zu, wie das riesige Tier die Tür einriss. Glas und Holz zersplitterte und bohrte sich in seine Haut oder blieb in seinem Fell hängen, aber er kämpfte sich weiter durch, bis er das Haus betreten konnte.

			Das Mädchen, das er gerade gerettet hatte, würde kein Waisenkind werden, das schwor er sich in Gedanken immer wieder, während er versuchte, nicht allzu viel Rauch einzuatmen.

			Im Haus angekommen leckten die Flammen schmerzhaft an seinem schönen Fell, aber er rannte den Flur entlang und schnupperte in der Luft.

			Da bist du. Olaf spurtete zur Rückseite des Hauses, doch eine Wand aus Flammen tanzte zwischen ihm und der Tür. Mit einem Brüllen sprang er durch das Feuer hindurch und schlug noch im selben Schwung die Tür ein. Da lag der Vater des Mädchens bewusstlos auf dem Boden, umgeben von brennenden Küchentheken.

			Mit ziemlicher Sicherheit war es nur noch seine fleischliche Hülle. Trotzdem schlug Olaf seine Zähne in das Hemd des Mannes und zerrte ihn zurück durch den Flur. Über ihm krachte es besorgniserregend, was bedeutete, dass die Flammen den Dachstuhl zerfressen hatten. 

			In Menschengestalt hätte Olaf jetzt wohl geflucht, aber nun konnte er nur knurren und den Flur entlang rennen, auf die zerstörte Haustür zu.

			* * *

			Hannah rannte von Haus zu Haus und arbeitete wie wild, um so viel wie möglich von der kleinen Stadt zu retten. Wenn sie Gebäude erreichte, die so stark brannten, dass ganz offensichtlich keine Hoffnung mehr auf eine lebende Seele darin bestand, erstickte sie die Brände direkt mit ihrem Kraftfeld. Um kleinere Brände zu löschen, benutzte sie Wasser- und Eiszauber.

			Die Uraier sahen ihr eine Weile lang entgeistert zu, fingen sich aber erstaunlich schnell und schöpften neuen Mut. Sie schafften mehr Eimer herbei und löschten mit Wasser und Erde ebenfalls einen Teil der Flammen. Unweigerlich musste Hannah an die Zerstörung des Boulevards denken und diese Erinnerung versorgte sie mit einem schier unerschöpflichen Vorrat aus magischer Kraft.

			Schwarzer Rauch lag in der Luft, auch als die Brände langsam versiegten und sich allmählich abzeichnete, dass sie den Kampf gegen die Flammen gewinnen würden. 

			Hannah entdeckte ein Haus, in dessen zweiten Stock es noch immer brannte, obwohl dort schon ein paar Uraier mit Wassereimern zugange waren. Kurzentschlossen rannte Hannah auf sie zu, das Seitenstechen ignorierend. Diese Löschaktion zog sich wirklich in die Länge und zehrte an ihren Kräften.

			Sie bemerkte einen älteren Mann, der nicht bei der Löschaktion half, sie jedoch mit verzweifelter Anspannung verfolgte und Hannah wurde bewusst, dass es sich um den Besitzer des Hauses handeln musste. Aber was die helfenden Uraier nicht bemerkten, während sie die Flammen zu löschen versuchten, war, dass das Haus vom Skrimangriff oder wegen struktureller Schäden extrem schief stand und sich nun gefährlich zur Seite neigte. Alle paar Sekunden konnte es über dem Kopf seines besorgten Besitzers zusammenfallen!

			»Raus da!«, schrie Hannah und fuchtelte mit den Armen, aber die Uraier waren zu sehr mit dem Löschen beschäftigt, als dass sie sie bemerkt hätten.

			Scheiße!, dachte Hannah und beobachtete, wie die zweite Etage des Hauses abknickte und abzurutschen begann. 

			Instinktiv teleportierte sich Hannah direkt neben den Mann, packte ihn und rannte mit ihm davon – zu erschöpft, um erneut zu teleportieren. Kaum hatte sie ihn weggezogen und hinter ein Nachbarhaus gezerrt, da krachte die obere Etage nur wenige Meter von ihren Füßen entfernt auf den Boden und begrub die Straße unter sich.

			Staub wirbelte auf und alles wurde für einen Moment gespenstisch still. 

			Hannah registrierte, dass sie den alten Mann immer noch umklammert hielt wie ein Kind, das es zu schützen galt. Sie ging einige Schritte nach hinten und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Anders ging’s nicht …« 

			Die Art, wie er sie anstarrte, bereitete ihr Unbehagen. 

			»W-w-w-woher kommst du?«, stammelte er schließlich.

			»Arcadia.« Sie klopfte ihm ein wenig Staub von der Schulter. »Und da konnte ich so etwas nicht verhindern, also entschuldige mich bitte.« 

			Sie rannte weiter, ohne seine Antwort abzuwarten.

			* * *

			Brennende Schmerzen fuhren Olafs nackten Körper entlang und er zuckte zusammen, als ein weißbärtiges Gesicht mit verblüffend jugendlich leuchtenden Augen nur wenige Zentimeter über ihm auftauchte. 

			»Ezekiel? Sind wir tot?«, brachte er hervor, woraufhin sich sein alter Freund demonstrativ umsah. 

			»Wenn das so ist, fürchte ich, dass wir auf der falschen Seite des Jenseits gelandet sind. Bringen wir dich und deinen Begleiter hier weg, was meinst du?« Er packte Olaf und den Mann, den er soeben aus den Flammen gerettet hatte, an den Armen und seine Augen glühten rot auf. Blitze zuckten um sie herum und im nächsten Moment lag Olaf auf dem Marktplatz von Urai. 

			»So kann man’s natürlich auch machen«, grunzte er und ließ seinen Kopf auf die Pflastersteine sinken. Ein Hustenanfall schüttelte ihn und hinterließ seinen Hals in brennendem Schmerz. Der Vater des kleinen Mädchens, den er so unbedingt hatte retten wollen, lag bewegungslos neben ihm. »Ist er tot?«

			Ezekiel schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn ich da etwas mitzureden habe.« 

			Er legte dem Mann seine Hände auf die Brust, schloss die Augen und schickte ein wenig seiner magischen Energie in den Körper des Mannes – genug, um die Heilungsprozesse zu beschleunigen. Es gab natürlich viele Verletzte, um die er sich kümmern musste, also musste er sparsam sein.

			Er löste seine Hände von der Brust des Mannes, der nun endlich die Augen aufschlug und nach Luft rang. Ehe er auch nur den Mund aufmachen konnte, flehte sein Blick schon nach Antworten. »Mia?«, hustete er mit schmerzverzerrtem Gesicht.

			»Sie ist in Sicherheit. Ich habe sie gerettet.«

			Der Mann beugte sich zu Olaf herüber und ließ ein leises Wimmern hören, ehe ihm die Tränen über die rußbedeckten Wangen liefen. »Der Matriarchin sei Dank!«

			Olaf sah zu Ezekiel auf. »Wir hätten es da nie lebend rausgeschafft, der Flur stand viel zu dicht in Flammen… Ich…. Ich bin dir was schuldig.«

			Ezekiel lächelte. »Kann ich den Gefallen gleich jetzt einfordern?«

			»Klar.«

			Auf Olafs Geschlechtsteile deutend, forderte Ezekiel: »Such dir was zum Anziehen. Es sind Frauen und Kinder in der Nähe und ich denke, sie haben für einen Tag genug Trauma erlitten.«

			Olaf lachte hustend. »Einverstanden.«

			»Und … Olaf? Du solltest wissen, dass sich Mikas Vater gegen den Skrim zur Wehr gesetzt und fast verloren hat.«

			»Fast?« 

			Ezekiel nickte. »Als wir ihn fanden, war er beinahe schon tot. Ich habe ihn stabilisiert und jetzt kümmert sich Hannah um ihn. Du solltest nach ihm sehen, sobald es dir wieder besser geht.«

			Die nächsten paar Stunden vergingen gleichzeitig schnell und quälend langsam. Zwar gebot nun nicht länger das Feuer zur Eile, doch viele Leute schwebten in Lebensgefahr und sollten am besten allesamt gleichzeitig versorgt werden. 

			Ezekiel, Hannah und die freiwilligen Helfer unter den Uraiern, die sich mit Medizin auskannten, kümmerten sich um die scheinbar unendliche Menge von Verletzten. Nachdem sich Olaf erholt hatte, halfen er und Karl ebenfalls, wo sie konnten. Das Ausmaß der Zerstörung war wirklich grausam anzusehen.

			Dem Rearick dämmerte wohl, wie gut es seine Leute in den Heights hatten, wo allenfalls mal ein paar Rücklingangriffe passieren konnten. Sooft sich Karl auch darüber beklagte, sein Volk sei weich geworden, so schlimm war es doch, in einem gefährlichen Gebiet wie diesem zu Leben und trotz Mut und Bärbeißigkeit alles zu verlieren.

			Später, als die Nacht hereinbrach, sah der Rearick noch finsterer drein, als Olaf ihn je gesehen hatte. »Wat für’n Monster, wah?«

			Olaf nickte. »Ja. Ich freue mich schon darauf, meine Klauen in seine Schuppen zu schlagen.« 

			Die Vorstellung, dass in naher Zukunft eine ganze Armee dieser Monster durchkommen könnte, war entsetzlich. 

			Hungrig und niedergeschlagen folgten sie dem Duft nach gebratenem Fleisch und Gemüse zum Marktplatz. »Riecht verdammt gut, wah? Meinste, sie teilen mit uns was von dem wenigen, das ihnen geblieben is?«

			Olaf nickte. »Sie sind herzensgute Leute, wie Mika.«

			Als sie auf den Platz kamen, erkannte Karl, was er meinte: Hier wuselten die gesunden Menschen umher und umsorgten die Verletzten, errichteten provisorische Bauten für diejenigen, deren Häuser zerstört worden waren und gaben aus einem großen Kochtopf Essen aus. In einiger Entfernung wurden Gräber für die Gefallenen ausgehoben. 

			Olaf verschränkte die Arme, ein Lächeln auf dem Gesicht. »Siehst du, was ich meine?«

			»Scheiße, dat is wirklisch ’ne anständije Mannschaft.« Karl nickte in Richtung der behelfsmäßigen Krankenstation. »Mikas Vater?«

			»Wird wieder gesund, dank Ezekiel und dem Mädchen. Ohne die beiden wäre er verloren gewesen.« Olaf lachte erschöpft. »Auch wenn er zwei Begleiter hatte, war es äußerst töricht von ihm, sich der Bestie entgegenzustellen. Er wusste genau, dass er keine Chance hatte, aber er hoffte, den anderen Leuten Zeit zu verschaffen … Er hat so vielleicht der halben Stadt zur Flucht verholfen. Schön, dass er nun doch noch erfahren wird, dass sein Plan aufgegangen ist. Nicht, dass er die Art von Typ ist, der über so etwas prahlen würde.«

			Karl schnaubte. »Och, isch prahle gern für ihn! Isch freue mich darauf, ihn zu treffen …« 

			»Kir. Sein Name ist Kir. Aber wie zuvor erwähnt: Er ist ein stolzer Mann, also überhäufe ihn nicht mit Lob.«

			Karl nickte. »Allet klärschen, Chef. Will ihm ja auch jar nöscht in den Arsch kriechen. Aber er weiß mehr über dat Monster, das wir jagen, als wa alle zusammen. Wenn er nur halb so taff ist, wie de behauptest, wird er einiges zu erzählen haben, meinste nisch?«

			Olaf nickte. »Doch. Aber zuerst essen wir und ruhen uns aus. Du siehst aus, als könntest du es dringend gebrauchen.«

			»Ach und du nöscht oder wat, Herr Kokeltatze?«, stichelte Karl zurück.

			»Friede! Ich wollte ja nur sagen, dass du einen harten Tag hattest. Ich meine, schau dir deinen Bart an!«

			Zum ersten Mal seit Stunden fiel Karls Blick an seiner Knollennase vorbei auf seinen Bart, der stark angesengt war.

			»Wat zum …!«, schrie er entsetzt.

			»Siehst du? Das meinte ich«, sagte Olaf und versuchte, sein Lachen zu unterdrücken. 

			»Dafür wird dat Biest mir büßen! Merk dir meine Worte«, grummelte der Rearick und stellte sich bei der Essensausgabe an, wo er prompt eine Holzschale in die Hand gedrückt bekam.

			Einige Männer und Frauen teilten mit verbeulten Kellen Rindfleisch und Gemüse aus und ließen sich nicht anmerken, wie sehr der Angriff und das Feuer sie mitgenommen hatten. 

			»Danke«, sagte Karl und eine der freiwilligen Helferinnen nickte anerkennend.

			 »Nein, wir haben zu danken, Rearick. Ich habe von einigen Nachbarn gehört, dass du derjenige warst, der meine Tochter und meinen Enkel vor dem sicheren Tod bewahrt hat.« 

			Sie schöpfte ihm eine Kelle Extrafleisch in die Schale. 

			Olaf führte Karl zu einem Fass, welches das Ende der Essensausgabe bildete.

			»Dies sind harte Arbeiter und sie machen gutes Bier. Gönn dir einen Krug.«

			»Klar«, brummte Karl zufrieden, zapfte sich etwas ab und nahm einen Schluck. »Verdammt, dat is jut. Is nöscht leischt, außerhalb der Heights wat zu finden, dass nisch schmeckt wie meijne Pisse.«

			Olaf lachte und nahm sich ebenfalls einen leeren Becher von dem Tablett, das auf dem Bierfass bereitstand. »Danke für dieses mentale Bild, da trinkt man doch gerne was.«

			Sie fanden Ezekiel und Hannah am Rande des Marktplatzes auf einem schmalen Rasenstück sitzend, etwas abseits der Uraier. Die beiden sahen so kaputt aus, als hätten sie seit Monaten nicht mehr geschlafen. Hannah hockte förmlich über ihren Teller gebeugt da und verschlang jeden noch so kleinen Happen, während Ezekiels Teller unangerührt geblieben war, weil der Alte damit beschäftigt war, die Leute um sich herum zu beobachten.

			»Dürfen wir uns dazu setzen?«, fragte Olaf und klopfte seinem alten Freund auf die Schulter.

			»Ich habe sogar auf euch gewartet«, behauptete Ezekiel und deutete auf eine freie Stelle im Gras. Erst als Olaf und Karl angefangen hatten zu essen, riss auch Ezekiel sein Brot entzwei und kaute bedächtig. Hannah hatte zunächst nicht einmal aufgeschaut, doch als sie es nun tat, blieb ihr der Mund offen stehen. »Karl … dein Bart.«

			»Will nöscht darüber reden«, grunzte er. Olaf lachte. 

			»Ich finde, es hat was! Der Skrim hat ein lebendes Kunstwerk aus dir gemacht.«

			»Wenn wa dat Miestvieh finden, rasiere isch ihm den Arsch mit meinem Hammer!« 

			Karl sah bitterernst drein, aber Hannah verschluckte sich fast vor Lachen. 

			»Ja, ja! Lach nur, Mädschen! Wirst schon sehen!«, grummelte der Rearick und tätschelte seinen Hammer. Bei der Gelegenheit fiel sein Blick hinunter auf die kahle Stelle inmitten des dichten Bartwuchses und seine Mundwinkel begannen merklich zu zucken. Dann brach er selbst in Gelächter aus.

			Noch eine ganze Weile redeten und lachten sie miteinander, wobei jeder den anderen die reißerischsten Rettungsgeschichten der letzten Stunden erzählte. Natürlich war Urai nicht gerade unbeschadet davongekommen, aber wenn Hannah und ihr Team nicht gewesen wären, wäre es völlig zerstört worden.

			»Ihr wart alle echt gut«, lobte Hannah. »Sogar König Karl der Geschorene.«

			»Du kannst mich mal!«, lachte Karl. »Wat is eigentlisch mit deiner Echse? Hat der überhaupt irgendwat jetan?« Sal hatte sich neben Hannah zusammengerollt und döste friedlich.

			Olaf schaltete sich ein. »Das schuppige Biest hat seinen Beitrag durchaus geleistet. Ich habe gesehen, wie er Menschen aus brennenden Häusern geschleppt hat. Du hättest die Stadtbewohner sehen sollen – sie dachten, sie würden schon wieder angegriffen. Ein Junge hat wie am Spieß geschrien aus Angst, das grüne Monster würde seinen Papa fressen – bis er bemerkt hat, dass Sal seinen Papa gerettet hat.«

			Hannah tätschelte Sals Flanke. »Das ist mein Junge!«

			Ezekiel räusperte sich. »Wir wissen nicht, wo der Skrim als Nächstes sein Unwesen treiben wird, aber wir müssen diese Kreatur finden, ehe weitere Bürger Archangelsks seinetwegen leiden.«

			»Wir sollten mal mit Mikas Vater sprechen. Als er allmählich zu sich kam, hat er doch gesagt, der Skrim sei gen Osten geflohen.« Olaf schüttelte den Kopf. »War wohl das Letzte, was er sah, ehe er bewusstlos wurde.«

			»Was liegt denn von hier aus im Osten?«, fragte Hannah, die sich an ihrem letzten Stück Rindfleisch gütlich tat.

			Olaf zuckte mit den Schultern. »Das ist ja das Seltsame – da draußen gibt es nichts. Zumindest nichts Gutes. In Archangelsk nennen wir diese Lande die Bezum Mesto.«

			»Was bedeutet das?«, fragte Hannah.

			Ezekiel seufzte. »Grob übersetzt: Die Irrländer.«

			»Scheiße«, schnaubte Karl. »So wie bei uns? Ein janzer, verdammter Landstrisch, wo sisch die Rücklinge eingenistet hab’n?«

			Olaf nahm einen Schluck Bier. »Korrekt.«

			»Warum sollte der Skrim dorthin wollen?«, überlegte Hannah, doch die Antwort auf ihre Frage ging mit einer anderen Frage Hand in Hand, die sie bereits den ganzen Tag über begleitet hatte. »Warum zum Teufel ist das Ding überhaupt nach Norden gegangen?«

			»Das habe ich mich auch schon gefragt«, brummte Olaf. »Seit Jahren kommt alle paar Monate mal einer von ihnen durch einen Spalt, aber jetzt scheint sich dieses Muster zu ändern. Sie sind nicht nur größer geworden, sondern kommen auch schneller hintereinander durch. Das hat es noch nie gegeben. Früher war New Romanov ihr einziges Ziel. Sie waren so vorhersehbar wie ein gutes Uhrwerk.«

			Karl lachte. »Bestimmt haben diese verdammten Biester Muffe vor meijnem Hammer …«

			»Karl«, Hannah musterte ihn mit gespielter Besorgnis, »hast du dir in einem der brennenden Häuser den Kopf angeschlagen? Du redest noch mehr wirres Zeug als sonst!«

			Er grinste schief und winkte ab. 

			Ezekiel stellte seinen Teller beiseite und begann, seine Pfeife mit Kraut aus New Romanov zu stopfen. Er schnippte mit dem Finger und erzeugte eine kleine Flamme, die den Pfeifenkopf entzündete. Würzig duftende Rauchwolken hüllten ihn ein, während er nachdenklich dreinschaute. 

			»Könnte es einen strategischen Grund für das veränderte Angriffsmuster geben?«, fragte er so leise, dass sie ihn kaum hörten, doch es war unmissverständlich an Olaf gerichtet, der das Gesicht verzog. Zum ersten Mal, seit Hannah den Werbären kannte, wirkte er so alt, wie er tatsächlich war. »Unmöglich, Ezekiel. Wobei … nun ja. Eigentlich nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass die Bestien, gegen die ich seit Jahrzehnten kämpfe, nicht strategisch denken. Sie sind rasend vor Wut, nichts weiter.«

			Ezekiel nickte, zog an seiner Pfeife und starrte gen Osten. 

			»Womöglich handelt es sich nur um einen Zufall. Aber ich glaube nicht an Zufälle. Nicht in einem solchen Kontext.« Er hielt einen Moment inne. »Morgen früh reden wir mit Kir. Jetzt ruhen wir uns erst einmal aus. Wir haben viel von unserer Kraft verbraucht und morgen werden wir jedes Gramm davon brauchen, das wir wiederherstellen können. Morgen wird die Bestie fallen.«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Ich kann nicht glauben, dass ich bei etwas so Großem mithelfen darf«, frohlockte Roman und strich sich die blonden Strähnen aus der Stirn. »Ich meine, wir bekommen ab und zu mal Aufträge, aber nichts Wichtiges wie das hier! Eher so in den Kategorien Putzen, Holzhacken, Kochen – und das, während die Erwachsenen kämpfen und ihr Leben riskieren. Du bist also der Mechaniker, hm?«

			»Ingenieur, um genau zu sein«, seufzte Gregory. 

			»Ja, sag ich doch. Du kannst also alles reparieren? Das erzählt man sich nämlich. Angeblich kannst du aus einem Haufen Stöcke und einem Seil … keine Ahnung! Zeug machen halt.«

			Gregory schnitt eine Grimasse. »Äh … genau.«

			Sein erster Eindruck von Roman war der eines stoischen Wikingerjungen gewesen, doch nun sprudelte es förmlich aus ihm hervor wie bei einem Wasserfall. 

			Gregory schaute zum stummen Yuri hinüber, der als Reaktion auf die Worte seines Freundes ab und zu mal nickte oder mit den Schultern zuckte. Es schien, als würde Roman versuchen, genug für sie beide reden – und für halb New Romanov noch dazu! 

			Gregory konnte sich allmählich vorstellen, dass es Tage gab, an denen sich der kleinere Junge wünschte, er wäre nicht nur stumm, sondern auch taub.

			»Also, was werden wir hier draußen im Wald bauen, hm?« 

			»Wir werden nichts bauen«, korrigierte ihn Gregory und schob einen dichten, tiefhängenden Kiefernzweig vorbei. »Wir werden etwas auseinandernehmen.«

			Roman runzelte die Stirn. »Etwas auseinandernehmen?«

			»Ja.«

			»Was denn?«

			Gregory seufzte ergeben und streckte einen Finger aus. »Das da.«

			Roman löste seinen Blick von Gregory und schaute hinauf zu dem massiven Rumpf des Luftschiffs, der sich über ihnen erstreckte. Sein Mund fiel vor Staunen weit auf. 

			»Heilige Kanonenkugel!«

			»Genau genommen ist es ein Schiff.« Gregory spürte eine jähe Anwandlung von Zuneigung für die Kreation seines Vaters in sich aufsteigen. »Ein Luftschiff. Die Ungesetzliche.«

			Yuri zerrte an Romans Ärmel und der große Junge sah zu seinem Freund herunter. Dann wandte er sich an Gregory. »Yuri will wissen, warum es die Ungesetzliche heißt.«

			Gregory lachte. »Das hast du verstanden, obwohl er nur an deinem Ärmel gezupft hat?«

			Roman schaute verwirrt drein, als wäre das doch wohl offensichtlich. 

			»Nö. Ich weiß immer, was Yuri denkt.«

			Gregory musterte die beiden jungen Männer und gab es dann auf, ihre mysteriöse Verbindung entschlüsseln zu wollen. »Na ja, eigentlich ist die Namensgebung ein Insiderwitz. Meine Freundin Hannah hat Ezekiel kennengelernt, kurz nachdem sie als Ungesetzliche abgestempelt wurde – als jemand, der in unserer Heimatstadt illegal Magie benutzt. Sie beschloss, diesen Titel zu rehabilitieren.«

			»Hm. Wir werden das Schiff auseinandernehmen?«, fragte Roman. »Warum in aller Welt sollten wir das tun? Es ist doch cool!«

			Gregorys Blick huschte den Rumpf des Schiffes entlang, instinktiv auf der Suche nach Schäden, die es auszubessern galt, ehe er sich selbst dabei ertappte. 

			Die Ungesetzliche war alles, was ihm an Familie geblieben war. Sein Vater war in vielen Dingen schlecht gewesen, aber wenn es eine Sache gab, in der er gut gewesen war, dann war es die Ingenieurskunst. Gregory stand buchstäblich im Schatten seines Vermächtnisses. 

			Jetzt war es an der Zeit, das Ding, das sein Vater für böse Zwecke geschaffen hatte, in ein Werkzeug für das Gute zu verwandeln – selbst, wenn das bedeutete, das verdammte Ding Schraube für Schraube auseinanderzunehmen.

			Aber zu solch extremen Mitteln würden sie nicht greifen müssen – zumindest nicht heute. »Nicht komplett«, korrigierte Gregory seinen Helfer. »Wir nehmen nur die da.« 

			Er zeigte auf die beiden massiven Kanonen, die zu beiden Seiten am Rumpf befestigt waren.

			»Warum? Wirken ziemlich praktisch.«

			Gregory nickte und seufzte. »Ja. Sind sie auch. Nur ein paar Tage, bevor wir hier ankamen, haben wir damit eine Mine samt Sklaventreibern in die Luft gejagt.«

			»Wow.«

			»Ja, das kannst du laut sagen. Es schmerzt mich, sie zu demontieren, aber jetzt gibt es eine wichtigere Aufgabe für sie. Wir brauchen ihre Amphoraldladungen – oder vielmehr: Das Orakel braucht sie, sonst wird sie sterben.«

			»Wir helfen also dabei, das Orakel zu retten?«, echote Roman andächtig. Erst ein paar Sekunden später schien ihm einzufallen, dass Gregory ein Wort benutzt hatte, das er noch nie gehört hatte. »Was zum Teufel ist denn ein Amphorald?«

			»Willst du die einfachere oder die super-ausführliche und komplizierte Erklärung?«

			»Die … äh … die einfachere, bitte.« 

			Gregory setzte gerade zu einer Erklärung an, da kamen Frau Shutov und Aysa zu ihnen auf die Lichtung. Die alte Frau schaute zu dem massiven Schiff hinauf und lächelte schmal. 

			»Hübsch, mein Lieber«, sagte sie zu Gregory. »Ich für meinen Teil wäre für die ausführliche Erklärung. Irgendetwas muss Romans Erbsenhirn ja zum Knabbern haben …«

			»Oma!«, beschwerte sich Roman.

			»Halt mal den Rand, Junge«, forderte Frau Shutov streng, denn sie wartete interessiert Gregorys Erklärung ab.

			»Also gut, mal sehen …« Gregory kratzte sich an der Wange, wo sich die dunklen Stoppeln allmählich zu einem Dreitagebart verdichteten.

			Er erzählte seinen freiwilligen Helfern von Adrien und dem Bau der Ungesetzlichen. Die drei Bewohner von New Romanov waren von der Geschichte der arcadianischen Revolution hingerissen und sahen betreten drein, als Gregory schließlich bei der Besessenheit seines Vaters angelangte und erklärte, dass dieser viele junge Magier für das Aufladen der Amphoralde getötet hatte. Fast wäre Gregory selbst einer von ihnen gewesen.

			Schließlich deutete er auf die Kanonen. »Diese beiden Schönheiten haben vom Hauptantrieb des Schiffes separate Amphorald-Ladungen und die braucht Lilith.«

			»Wofür?«, fragte Frau Shutov mit gerunzelter Stirn, doch Gregory winkte ab. 

			»Dazu kommen wir später. Jetzt lasst uns erst mal an die Arbeit gehen, bevor wir noch den gesamten Nachmittag verquatschen. Wir müssen die Amphorald-Kerne dann auch noch irgendwie in die Stadt zurücktransportieren.« 

			Er wandte sich an Aysa. 

			»Bring du Roman auf das Schiff und hole mit ihm die Werkzeuge, die wir brauchen.« Er wandte sich an Roman und bat ihn, Yuri mitzuteilen, dass er zurück in die Stadt gehen und ein Maultier mit Karren für den Transport auftreiben solle.

			»Ja … ähm, er ist stumm, nicht taub«, sagte Roman.

			Yuri lächelte ironisch und Gregory lief knallrot an. »Stimmt ja! Tut mir wirklich leid, Yuri.«

			Der Junge nickte und machte eine abwinkende Handgeste, ehe er in Richtung Stadt davonging

			»In Ordnung.« Gregory klatschte in die Hände. »Auf geht’s.«

			»Und was ist mit mir?«, fragte Frau Shutov. »Ich bin vielleicht alt, aber weit davon entfernt, nutzlos zu sein!«

			Gregory fuhr sich durch sein Krausehaar. »Natürlich. Ich möchte, dass Sie den Boden unter den beiden Kanonen freimachen. Wir werden Platz zum Arbeiten brauchen.«

			Sie lächelte – genau wie die Jungs froh darüber, etwas Nützliches im Kampf gegen die Dunkelheit beizutragen. 

			Aysa legte Gregory einen Arm um die Schulter. 

			»Das kannst du wirklich gut!«, lobte sie und gab ihm einen Klaps auf die Brust.

			Gregorys Gedanken kreisten um Lilith und die Konsequenzen, falls er versagen sollte.

			 »Das will ich auch hoffen. Jetzt hol bitte die Werkzeuge.«

			* * *

			Gregory hatte sich in einem Abzweig jenes Tunnels, der zu Liliths Höhle führte, eine Werkbank errichtet. Während seiner Arbeit mit Yuri fragte er sich, ob stumme Menschen wohl überhaupt Geräusche machen konnten. 

			Als sie die massive Kanone, die sie aus dem Rumpf der Ungesetzlichen entfernt und mit dem Maultierkarren hierhergebracht hatten, auf die behelfsmäßige Werkbank hievten, bekam er seine Antwort, denn der angestrengte Yuri gab ein unverständliches ›Garh‹ von sich. Roman füllte die verbleibende Stille mit einigen Flüchen, die selbst einen Rearick zum Erröten gebracht hätten.

			»Gut gemacht, Jungs!«, lobte Gregory, als das Metallrohr mit einem Knall auf die zusammengebastelte Werkbank knallte. Die Jungs sahen total geschafft aus – mit blutunterlaufenen Augen – aber ihr stolzes Lächeln sprach Bände.

			Gregory hatte seine Werkzeugtasche vom Luftschiff mitgebracht, aber auch einige Stadtbewohner hatten ihm die Gerätschaften geliehen, die sie erübrigen konnten. 

			Er fuhr mit den Fingern an einer Naht im Metall entlang und tastete konzentriert jeden Verschluss ab. »Fangt mit den Muttern hier an. Aber lasst euch Zeit. Das ist die Außenseite, die war so einigem Unwetter ausgesetzt. Die Bolzen könnten also in unschönem Zustand sein. Reißt sie nicht ab, das macht uns nur mehr Arbeit. Habt Geduld.«

			Die Jungs machten große Augen.

			»Und wenn ihr Fragen habt«, ergänzte er und deutete auf das untere Ende des Kanonenrohrs, »fragt Romans Oma. Sie ist mit der ersten Klappe fast fertig.« Frau Shutov hatte tatsächlich längst damit angefangen, akribisch an der Metallverkleidung herumzuschrauben. »Aber ich bleibe auch noch ein paar Minuten hier, um sicherzugehen, dass ihr den Bogen raus habt.«

			Roman sah aus, als hätte er gerne einen Witz darüber gemacht, bei seiner Großmutter um Hilfe bitten zu müssen, aber Gregorys strenger Blick ließ ihn eifrig nach seinem Schraubenschlüssel greifen. Er biss sich auf die Unterlippe und konzentrierte sich darauf, die Ösen zu lösen, die den Drehungen des Werkzeugs mit einem widerspenstigen Quietschen nachgaben. »Mission erfüllt, Chef!«

			Gregory schüttelte den Kopf. »Na gut. Aber bedenke: Ein gelungener Schwerthieb bedeutet noch lange keine gelungene Schlacht. Sei also weiter vorsichtig.«

			»Klar.« Roman machte mit dem nächsten Bolzen weiter und Yuri tat es ihm nach, während sein Freund schon wieder mit dem Geplauder anfing. »Ich kann einfach nicht glauben, was für fortschrittliche Technologie ihr in Arcadia habt. Ist da alles so wie das hier?«

			»Da, wo ich gewohnt habe, jedenfalls«, antwortete Gregory verlegen. Er beobachtete Roman und Yuri bei der Arbeit und erkannte, dass seine Befürchtungen, sie könnten zu grob vorgehen, unbegründet waren. Sie waren vorsichtig – fast zu vorsichtig. Sie bewegten sich langsam und bedächtig. Es erinnerte ihn daran, was sein Vater immer sagte: Langsam ist sanft und sanft ist schnell. 

			Er selbst hatte diesen Spruch immer gehasst – vor allem, weil er sich meistens als zutreffend erwies.

			»Ich wuchs im Nobelviertel auf«, erklärte er. »Wir waren die reichen Kinder Arcadias. Magitech – so nennen wir alles, was durch die Amphoralde angetrieben wird – war in unserem Lebensumfeld überall. Ich hatte nachts Licht in meinem Haus, heiße Duschen und sich automatisch öffnende Türen.«

			»Wow!«, stieß Roman aus. »Klingt wie die Zukunftsmärchen, die sich mein Onkel immer ausgedacht hat. So nach dem Thema: Wie es wohl in einer Million Jahren hier aussehen würde.«

			»Du meinst Science Fiction«, deduzierte Gregory. 

			»Ja, genau.« Besänftigt stellte Gregory fest, dass das Geplauder Romans Arbeitsgeschwindigkeit zumindest nicht verlangsamte.

			»Leider war der größte Teil der Magitech den wenigen Reichen in Arcadia vorbehalten. Für den Rest der Bevölkerung, wie Hannah und Parker, war es kaum mehr als Science Fiction.«

			Roman blickte kurz überrascht auf.

			Gregory erzählte ihnen mehr von Arcadia, wie es vor der Revolution gewesen war, als Adrien den Gebrauch von Magie eingeschränkt und die weniger Privilegierten unterdrückt hatte. Der einzige Weg, wie jemand vom Boulevard damals Magitech hätte sehen können, wäre durch die grausame Hand eines Jägers gewesen.

			»Das klingt ja mal richtig … verkorkst«, murmelte Roman.

			»Roman!«, rief Frau Shutov, »Ausdrucksweise.«

			»Entschuldige, Oma. Ich meinte, das ist ja mal richtige Kackscheiße.«

			Gregory sah schockiert von seiner eigenen Arbeit auf. Zu seiner Überraschung lächelte Romans Oma zustimmend. »Guter Junge.«

			Auf seinen verwirrten Blick hin zuckte die alte Dame ungerührt mit den Schultern. 

			»Hier macht es uns nichts aus, zu fluchen, aber wenn, dann richtig. Das haben uns die Götter gelehrt.«

			Gregory lachte. Es fühlte sich gut an, diese familiäre Atmosphäre beim Arbeiten um sich zu haben. »Es war wirklich schlimm, aber wegen der ganzen Propaganda wussten weder die Reichen noch die Armen, wie schlimm es wirklich war. Wir alle – Hannah, Parker und ich – dachten, die Dinge gehörten nun mal einfach so … bis Ezekiel auftauchte.« 

			»Erzähl uns mehr davon.«

			Gregory lachte. »Das ist eine sehr, sehr lange Geschichte, Roman. Sie könnte eine ganze Buchreihe füllen. Andererseits werden wir hier auch noch eine Weile brauchen …«

			Roman zeigte mit seinem Schraubenschlüssel auf die nunmehr unverdeckten Stellen der Kanone. »Aber wir sind fast fertig!«

			»Auf dieser Seite der Kanone«, entgegnete Gregory mit einem Lächeln. »Auf der anderen Seite müssen wir nochmal dasselbe machen. Ich bin gleich wieder da.«

			* * *

			Gregory überließ Roman, seine Oma und Yuri ihrer Arbeit und ging ein wenig den Tunnel hinauf, bis er Aysa fand, die an der Tunnelwand lehnte.

			»Was geht?« Sie nickte in Richtung der Werkbank. »Und was ist mein Job bei der ganzen Sache?«

			Gregory lotste sie zu einem kleineren Tisch gegenüber der großen Werkbank. 

			»Komm hier rüber.«

			Der Tisch war mit sortierten Metallteilen, Muttern und Schrauben, Drähten und Werkzeugen aller Art bedeckt. Alles war akribisch gereinigt und in Reihen angeordnet worden.

			»Pfui«, machte Aysa. »Du bist echt so schluderig, Gregory. Ich weiß nicht, wie Laurel es mit deinem Chaos aushält.«

			»Zum Totlachen.« Er schüttelte den Kopf und deutete auf die Materialien. »Ich brauche dich, um etwas zu bauen, aber es könnte ein wenig knifflig werden mit deinem …« Er warf einen Blick auf ihren Armstumpf und errötete leicht.

			»Mein was?«, fragte Aysa ehrlich verwirrt.

			»Im Ernst? Mit deinem Arm.«

			Augenblicklich hellte sich ihre Miene auf. »Oh, du wirst staunen: Ich bin handwerklich begabt. Probieren wir’s einfach aus.«

			»Dann ist ja gut«, sagte Gregory und atmete erleichtert auf. »Diese Amphoralde, die die anderen aus den Kanonen herausbefördern, sind der Schlüssel zum Bau jenes Geräts, das Lilith am Leben erhalten kann. Was wir tun müssen, ist, ein Gehäuse zu bauen, das diese Energie halten kann …«

			»Gregory, sieh mal!«, rief Aysa fröhlich und hielt sich ein Stück Metall vor das Gesicht, das tatsächlich ein wenig wie eine Maske aussah. »Ich bin ein metallenes Ungeheuer!«

			»Hör auf!«, tadelte sie Gregory und nahm die Metallmaske an sich. »Du musst dich konzentrieren.«

			»Tu ich doch! Lilith, bla, bla. Kanonen, bla, Gerätedings, bla, bla, bla.«

			Gregory atmete hörbar aus. »Du musst das hier ernst nehmen. Wir haben nicht alle Zeit der Welt.«

			Aysa runzelte die Stirn, nickte aber.

			Gregory fuhr fort und zeigte Aysa anhand einiger technischer Zeichnungen genau, was sie zusammenbauen mussten und wie er sich das Gehäuse vorstellte. Dann erklärte er, dass sie die Verdrahtung so konfigurieren mussten, dass sie die Energie in Lilith hinein leiten würden. 

			Er gab technische Details über die Spezifikationen des Gehäuses preis und demonstrierte ihr eine korrekte Verdrahtung. Währenddessen registrierte er entnervt, dass sie leise vor sich hinmurmelte und gedankenlos mit einigen Werkzeugen herumspielte. Schließlich nahm sie einen Schraubenschlüssel und ließ ihn über die Tischplatte gleiten, wobei er summte wie die Ungesetzliche im Flug.

			»Verdammt, Aysa«, rief Gregory und zog damit die Blicke von Roman, Yuri und Frau Shutov auf sich. »Wenn du mir nicht hilfst, zwingt dich keiner, hier zu sein! Wir haben keine Zeit zum Spielen.«

			Aysa grinste frech und verpasste Gregory einen leichten Hüftstoß. 

			»Tritt zurück, du Genie.«

			Sie beugte sich über den Tisch und ordnete unter Gregorys entsetztem Blick die Kabel und Metallteile neu an. Nach einer Weile, in der er vor Unbehagen fast die Gesamtheit seiner Nägel zerkaut hätte, trat sie zurück. Er blinzelte überrascht, als ihm bewusst wurde, dass ihre Bastelei allmählich Form angenommen hatte. Sie legte den Kopf schief.

			»Nein«, murmelte sie kritisch zu sich selbst und ordnete noch ein paar Platten neu an. »So nicht.« Sie koppelte mit dem Schraubenschlüssel zwei Teile ab und schuf mit einer größeren Metallplatte mehr Platz in der Amphorald-Box. Dann nickte sie. »Besser.«

			Und sie hatte recht. Sie hatte Gregorys ursprünglichen Entwurf angepasst und leicht verbessert. Sie drehte die fast einen Meter hohe Box, die sie konstruiert hatte und klappte die Oberseite auf, dann zog sie Drähte von der Tischkante herüber und fädelte sie akribisch durch das Gehäuse, genau wie Gregory es erklärt hatte.

			»Wow«, stieß Gregory aus, beeindruckt von ihrer Arbeit und ihrer Liebe zum Detail – ganz zu schweigen von ihrer Geschwindigkeit. »Ich habe nicht …«

			»Pst!«, machte Aysa. »Ich versuche, mich hier zu konzentrieren.«

			Innerhalb von zehn Minuten hatte sie den Gehäusemechanismus für die von Gregory entworfene Maschine gebaut, verdrahtet und schrittweise Verbesserungen daran vorgenommen. Als sie die letzte Schraube festzog, drehte sie die Maschine zur Inspektion Gregory hin. 

			»Ta da!«

			Kopfschüttelnd blickte Gregory auf das Gehäuse hinunter und dann wieder zu Aysa. Er seufzte. »Du hast ja doch zugehört.«

			»Manche von uns können sich eben auf mehr als eine Sache gleichzeitig konzentrieren. Ja, ich habe zugehört.«

			Er deutete auf die ursprüngliche Konstruktionszeichnung und dann auf das fertige Objekt. »Es ist … es ist besser als meins.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Klar. So funktionieren Teams nun mal. Aber sei nicht so streng mit dir selbst. Ich hätte allein keinen blassen Schimmer gehabt, wo ich anfangen soll. Wir sind ein tolles Team.« Sie legte ihm ihre Hand auf die Schulter. »Und du hast mir den ganzen Kram schließlich erklärt. Kannst du echt gut. Du bist wie der Ezekiel der Technik.«

			Gregory errötete und empfand eine Mischung aus Verlegenheit und Stolz. Er nickte und sie wedelte mit ihrem Armstumpf vor seiner Nase herum.

			»Wenn du mir etwas hierfür bauen könntest, wäre ich nachhaltig beeindruckt.«

			Er neigte den Kopf zur Seite und fragte sich, ob er ihr, wenn er die nötige Zeit hätte, wirklich eine Prothese bauen könnte, die ihre Behinderung auszugleichen vermochte. Er schob diesen Gedanken für den Moment beiseite und konzentrierte sich auf das aktuelle Ziel: Lilith zu retten und Irth gleich mit. 

			»Hilf mir mal …«

			»Klar doch.« Sie lächelte und half ihm, das Gehäuse auf einen Wagen zu hieven und auf die andere Seite des Schachts zu schieben, wo die anderen immer noch mit den Kanonen kurzen Prozess machten. 

			Mittlerweile hatten sie eine Menge glühender Amphoralde aus den Tiefen der Kanonen zutage befördert, welche die bereitgestellten Kästen und Container schon bis zum Rand füllten. Aysas Eingebung, den Behälter größer zu machen, war goldrichtig gewesen. Sie luden die Amphoralde in die Box und verschlossen sie anschließend.

			»Gute Arbeit, Leute.« Gregory sah strahlend in die Runde. »Was ihr heute getan habt, wird einen Unterschied machen. Ich bringe das jetzt zu Lilith. Aysa, du kommst mit mir. Der Rest von euch sollte eine Brise frischer Luft und Sonnenschein tanken gehen.«

			»Scheibenkleister«, stöhnte Roman.

			»Was habe ich denn zum Thema Ausdruck gesagt?«, keifte Frau Shutov. »Das nächste Mal sagst du gefälligst ›Scheiße‹, klar?« 

			»Ja, ja«, antwortete er. »Aber heißt das, wir dürfen nicht mehr helfen?«

			Gregory grinste. »Doch, klar. Wenn ihr noch möchtet? Es wäre uns allen eine große Hilfe, wenn ihr meinen Freund Parker finden und ihm sagen könntet, dass ich euch hiermit offiziell im Helferrang befördere. Er wird euch dann spannendere Aufgaben geben als Putzen und Kochen, das verspreche ich euch!«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Das Leben im nördlichen Teil Archangelsks hatte Kir zu einem ruhigen, ernsten Mann geformt. Bis zur Geburt seiner Tochter war er Wachmann in New Romanow gewesen, doch der Eintritt neuen Lebens in sein Umfeld hatte in ihm den Wunsch geweckt, eben jenes Umfeld zu ändern und einen Neuanfang im ruhigen Dorf Urai zu wagen. Diese Gemeinschaft war sogar noch älter als New Romanov, welches in erster Linie aus militärischen Gründen erbaut worden war, um Lilith vor äußeren Bedrohungen zu schützen.

			Und obgleich ihm das Leben im Norden die gewünschte Zeit und den Freiraum geboten hatte, um seine Tochter großzuziehen, war so kurz nach dem Wahnsinn auch das Leben hier kein Kinderspiel gewesen. Vermutlich war seine Tochter deshalb zu einer derart kompetenten Kriegerin herangewachsen.

			Wie Mika nun so neben ihrem Vater saß, kam sie Hannah vor wie die marmorne Statue einer stoischen Schutzgöttin. Sie hatte seine hohen Wangenknochen geerbt, die vollen Lippen und die strahlenden, eisblauen Augen.

			Hannah kaute bedächtig auf ihrem Rührei mit Speck herum und begegnete dem ernsten Blick von Mikas Vater, der sie allesamt einer strengen Musterung unterzog. Die anderen redeten ununterbrochen auf ihn ein, aber Hannah war damit beschäftigt, jene Hintergrundgeschichte, die man ihr vor wenigen Minuten erzählt hatte, gedanklich auf den hier sitzenden Mann zu übertragen.

			»Irth an Hannah.« Karl wedelte mit seiner stummelfingrigen Hand vor Hannahs Gesicht herum. »Träumste oder wat?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Würde mir doch im Traum nicht einfallen. Ich denke nur nach.« Erstmals richtete sie das Wort direkt an Kir. »Was kannst du mir über den Skrim erzählen?«

			Kir lächelte schmal. »Nun, er war verdammt erschreckend. Das Ding war riesig, rot und fürs Kämpfen geschaffen. Auffällig war, dass es nicht gekämpft hat. Nicht wirklich. Es ist durch unsere Stadt gewalzt und hat auf seinem Weg sämtliche Häuser zerstört, aber es schien ganz, als kümmere es sich gar nicht um uns. Als wären wir lediglich Ameisen auf seinem Spaziergang. Unsere Waffen prallten einfach an ihm ab. Derart hilflos habe ich mich noch nie gefühlt.«

			»Tjoa … Scheiße«, fluchte Karl.

			»Was ist mit seinen Bewegungsmustern?«, überlegte Olaf. »Irgendetwas Auffälliges?«

			Kir wollte sich ein wenig aufrechter hinsetzen, zuckte aber vor Schmerz zusammen. 

			»Er hat sich extrem langsam bewegt, fast schon schwerfällig. Aber ich hatte durchaus das Gefühl, dass er sich schnell hätte bewegen können, wenn er gewollt hätte. Das sagte mir sein Körperbau. Wie ich schon erwähnte, schien er nicht sonderlich an uns interessiert zu sein, aber ich würde dem Biest verdammt gern noch einmal gegenüberstehen. Mit Leuten wie euch an meiner Seite würde er einfach Notiz von mir nehmen müssen.« 

			Kir stand in Schonhaltung auf, sehr zu Mikas Missbilligung, die ihm eine Hand hinhielt, die er widerwillig zur Stabilisierung ergriff. Mit der anderen Hand tätschelte er das Breitschwert an seinem Gürtel.

			»Papa, das kann nicht dein Ernst sein. Du musst erst mal wieder gesund werden. Der Skrim hat dir schlimmere Wunden verpasst, als dass Ezekiel sie alle heilen könnte.«

			Ezekiel nickte. »Manche Wunden brauchen einfach Zeit, aber du wirst wieder gesund.«

			»Verdammt. Es geht mir schon jetzt wieder gut, Ezekiel.«

			Der alte Zauberer nickte nachsichtig angesichts solcher Sturheit. Er wusste, dass er diesen Kampf nicht gewinnen würde, doch Mika war nicht willens, so schnell klein beizugeben.

			»Papa, ich liebe dich – trotz deines Dickkopfs! Aber du musst hier bleiben. Nicht nur, weil du wieder zu Kräften kommen musst, sondern weil Urai das ohne deine Hilfe und Anleitung nicht schaffen wird. Die Menschen sind entmutigt und traumatisiert. Sie brauchen dich als ihren Anführer.«

			Kir schaute zu Boden und wieder zu seiner Tochter. 

			»Wann bist du derart weise geworden?«

			Sie lächelte. »Mit acht oder neun Jahren, glaube ich. Aber ich bin froh, dass du es endlich einsiehst. Bleib bei Mama und unseren Leuten. Ein Teil von dir wird mich auf jedem Schritt dieser Jagd begleiten und sich an diesem Skrim rächen. 

			Er nickte. »Gut. Aber reist lieber schnell ab, ehe ich es mir anders überlege.«

			Gestützt von Mika folgte er ihnen aus dem Zelt hinaus und sah sich auf den immer noch rauchenden Straßen um. »Wir haben einen harten Schlag erlitten, aber wenn ihr nicht gewesen wärt, wäre all das hier ausgelöscht.«

			»Tja, das ist unser Ding«, antwortete Hannah. »Du hättest an unserer Stelle dasselbe getan.«

			»Das hoffe ich doch sehr. Vielleicht kann ich mich eines Tages dafür revanchieren.«

			Hannah schnallte sich ihren Rucksack um und die anderen taten es ihr nach. Mit letzten Abschiedsgrüßen an Kir machten sie sich auf in Richtung der Bezum Mesto.

			* * *

			»Verdammisch!«, brüllte Karl in den Nebel hinein, der sie dick und milchig zu allen Seiten einhüllte.

			Er war nun bereits zum dritten Mal bis zu den Schultern im Sumpf versunken, seit sie das Marschland am Rande der Bezum Mesto zu durchqueren begonnen hatten. Nach etwa anderthalb Stunden Fußmarsch von Urai aus hatte sie der Nebel eingeschlossen, der bis dahin feste Feldboden unter ihren Füßen war schlammig und unzuverlässig geworden. Kein Wort der Warnung vonseiten Mikas oder Olafs hätte sie auf diese Tortur vorbereiten können.

			Seit Stunden nun kämpften sie sich durch die Marsch. Olaf stapfte voraus und geriet immer wieder außer Sichtweite, weil er den Fußabdrücken des Skrims zu konzentriert folgte. Immer, wenn seine große Statur sich wieder gegen den Nebel abzeichnete, atmete Karl erleichtert auf. Mittlerweile war der Boden derart wasserdurchtränkt, dass selbst Olaf die Spuren nicht mehr erkennen konnte.

			Hannah und Mika stützten einander und zogen dann mit vereinten Kräften Karl aus dem Morast. Sie setzten ihn auf einer kleinen Insel aus Moos und Wurzeln ab, die zumindest halbwegs festen Boden versprach.

			Karl versuchte vergeblich, sich den Matsch von der Lederhose zu streichen.

			»Danke eusch! Isch möschte diesen Tag offiziell als den Letzten markieren, an dem Karl aus den Heights jemals ’nen Fuß in ’nen jottverlassenen Sumpf jesetzt hat.«

			»Verstehe«, stichelte Hannah. »Wenn du schon bis zu den Nippeln im Dreck steckst, dann in fester Erde mit Edelsteinen, hm?«

			Karl zuckte nicht einmal mit den Mundwinkeln. »Dat sind keijne Lebensbedingungen für ’nen Rearick, sach isch dir! Hätten die Jötter jewollt, dat wa im Matsch rumlaufen, hätten se uns Kiemen gegeben oder …«

			»Oder aber sie hätten euch ein wenig größer gemacht«, kommentierte Mika feixend. 

			Karl funkelte sie zornig an, woraufhin sie lässig ihren Trinkschlauch entkorkte und ihn ihm als Friedensangebot hinhielt. Karl leerte ihn in nur einem Zug fast vollständig. 

			»Jo, dat is schon besser. Danke, Mika. Bist eine von den Juten.« 

			Er trank erneut und die beiden Frauen setzten sich zu ihm auf die Wurzeln, um ihre Beine ein wenig auszuruhen.

			»Seht euch den an«, kicherte Hannah und deutete auf Sal, der durch den Schlamm auf sie zu trottete. Er war bislang von Insel zu Insel gehüpft – stets darauf bedacht, seine Pranken nicht in die flüssigeren Matschstellen zu setzen. Bei besonders großen Abständen spannte er im Sprung seine Flügel ein wenig und glitt auf die nächste feste Stelle am Boden zu. Allmählich holte er sie ein und ließ sich neben Hannah nieder.

			Sie kraulte seinen Hals. »Du weißt aber schon noch, dass du in deinem früheren Leben eine Eidechse warst, oder?« 

			Er stieß sie mit seiner Schnauze an, sodass sie fast im Matsch landete. »Hey! Ich verarsche dich doch nur, Monsterchen!«

			»Still«, zischte Ezekiel, der vor ihnen aus dem Nebel trat. »Gelächter ist gut für die Seele, aber es zieht auch Rücklinge an. Bleibt auf der Hut, sonst wird ein wenig Schmutzwasser die geringste unserer Sorgen sein. Kir hatte recht, als er uns sagte, die Bewohner des Sumpfes seien an ihre Umgebung ebenso evolutionär angepasst wie Karl an das Leben in Bergstollen.«

			Alle wurden still und lauschten angestrengt auf das platschende Geräusch von Schritten, die aus dem Nebel auf sie zukamen.

			»Du musstest es ja heraufbeschwören, hm, Zeke?«, kommentierte Hannah trocken.

			Sie konnten nicht erkennen, wer oder was da auf sie zukam, aber sie standen auf und erhoben ihre Waffen – gewappnet für das Schlimmste. 

			Ein lautes Platschen durchbrach die unheimliche Stille, gefolgt von Paddelgeräuschen und leisem Brummen. Mika atmete hörbar aus. 

			»Keine Sorge. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nur ein riesiger Killer-Bär ist.«

			»Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal freuen würde, jemanden das sagen zu hören«, meinte Hannah, die immer noch ihren Dolch vor sich ausgestreckt hielt.

			Tatsächlich glitt Olafs riesiger, pelziger Körper beinahe mühelos durch den Matsch wie durch Wasser.

			»Niedlich, oder?«, fragte Mika.

			»Wenn das dein Ding ist.« Hannah zuckte grinsend mit den Schultern. »Ich bevorzuge leicht weniger haarige Männer.«

			Mika lehnte sich auf ihr Schwert. »Na ja. Parker ist ja auch gerade mal …«

			»Jenug von dem Männergerede jetz«, schnaubte Karl.

			Der riesige Bär kletterte aus dem tiefen Matsch und schüttelte sein rötlich-braunes Fell aus, wobei er die ganze Gruppe mit dreckigem Wasser bespritzte. Karl fluchte und wischte sich das Gesicht ab, aber er wandte seinen Blick nicht von Olaf ab. Die Verwandlung faszinierte ihn immer noch. Mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu beobachtete er, wie der Körper seines neuen Gefährten spastisch zuckte, das Fell verlor und allmählich ein wenig schrumpfte.

			»Parker ist auf jeden Fall ein gutes Stück weniger behaart als dein Mann«, informierte Hannah Mika, die schmunzelnd zurückgab: »Wer ist das nicht?«

			Sie legte dem nunmehr nackten Olaf seinen Mantel um die Schultern und er sah grinsend zu ihr hinunter. »Ich sehe nichts Falsches daran, wenn ein Mann auch wie ein Mann aussieht.«

			Mika fuhr mit den Fingern durch das dichte Haar auf seiner durchtrainierten Brust. 

			»Genau das habe ich ihr auch schon gesagt, aber es scheint fast so, als wäre es in Arcadia Mode, dass Männer kahl wie Knaben aussehen sollen.«

			»Ist es doch gar nicht …«, setzte Hannah an, ehe Ezekiel sie unterbrach.

			»Genug!« Er pochte mit seinem Stab auf den weichen Boden, was sehr zu seiner Enttäuschung nicht das erwartete Pochen erzeugte. »Olaf, hast du die Spur aufnehmen können?«

			Der Werbär schüttelte den Kopf. 

			»Keine Chance. Es war auf jeden Fall hier, aber dann ist das Ding einmal, vielleicht zweimal zurückgegangen und ich habe seine Fährte im Sumpf verloren. Verdammt schwierig, in dieser wässrigen Einöde eine Spur zu finden. Aber ich habe einen Haufen Leichenreste auf einer Insel gefunden, also war es definitiv hier.«

			Ezekiel nickte und blickte zum Himmel. »Sal würde hier auch nicht viel nützen«, überlegte er und veranlasste so den Drachen dazu, indigniert zu knurren. »Wegen des Nebels, selbstverständlich. Du würdest das Biest aus der Luft nicht sehen können. Wenn ich nur …«

			Seine Augen blitzten rot auf und er hob seine Arme. Eine sanfte Brise kam auf, die sich unter seiner Anleitung verdichtete und den Nebel um sie herum aufwirbelte. Das Pfeifen des Windes wurde plötzlich von einem anderen, nur allzu vertrauten Geräusch begleitet – dem Zischen einer Bogensehne und dem Surren eines Pfeils, der durch die Luft flog. Ezekiel, dessen Augen immer noch rot glühten, fuhr herum und hob seine linke Hand. 

			Hannah beobachtete staunend, wie ihr Mentor den heranzischenden Pfeil nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht mit der bloßen Hand aus der Luft fing.

			»Scheiße«, murmelten sie und Karl unisono.

			»Runter!«, rief Ezekiel und sie duckten sich gerade noch rechtzeitig, ehe ein Pfeilhagel durch den Nebel zischte. 

			Hannah fokussierte ihre Magie und hielte ihre Hände in die ungefähre Richtung ihrer Angreifer. Die scharfen Pfeile prallten an ihrem leuchtend blauen Schutzschild ab und versanken im Matsch.

			»Wie hast du das gemacht?«, fragte sie Ezekiel, der grinsend auf sie hinuntersah.

			»Nicht schlecht, oder?«, meinte er stolz. »Wenn man etwas mit aetherischer Energie abfeuern kann, sollte man damit auch etwas fangen können, meinst du nicht auch?«

			»Für Theorieunterricht haben wir später noch Zeit.« Sie zeigte auf eine Horde von Rücklingen, deren halb gebückte Gestalten allmählich aus dem Nebel hervorkamen und sie schreiend angriffen. »Im Moment ist eher Praxis angesagt!«

			Noch immer war der Nebel ein Stück weit gelichtet durch Ezekiels Sturmmagie, also konnten sie zumindest sehen, wie ihre Angreifer auf sie zuliefen. Manche sprangen von Insel zu Insel, während andere ungerührt durch das Moor auf sie zu wateten.

			»Ich bin dran!«, rief Hannah und richtete ihre Hände auf den Schlamm. Ein zuckender Energiestrom schoss aus ihren Handflächen und traf auf den Matsch, der sich prompt in festes Eis verwandelte und einige Rücklinge gnadenlos einschloss. Ihre Schmerzens- und Wutschreie erfüllten die Luft.

			»Mensch, Hannah! Dat verdammte Eis hätt isch vorhin janz jut gebrauchen können!«, schimpfte Karl.

			»Aber wo wäre dann der Spaß gewesen?«

			Karl fluchte und schüttelte den Kopf. Er zog seinen Hammer und stapfte zuversichtlich über dem gefrorenen Untergrund auf jene Rücklinge zu, die dort feststeckten, um sie von ihrem Leid zu erlösen. Hannah drehte sich um, wollte nach Zeke sehen, aber dieser war verschwunden. Sie hörte ein lautes Knacken, fuhr herum und sah ihn inmitten der übrig gebliebenen Rücklinge auftauchen. Offenbar war er es leid, defensiv zu kämpfen. 

			Sogar durch den sich allmählich wieder verdichtenden Nebel hindurch konnte Hannah das Glühen seines Stabes sehen, den er durch die Luft wirbelte. Sie glaubte sogar, den Boden unter sich vibrieren zu spüren, als Zeke einen Kampfschrei ausstieß.

			Mika und Olaf zogen beide ihre Schwerter und machten sich das Chaos zunutze, das Karl mit seinem Hammer anrichtete. Die Präzision ihres Angriffs war vollkommen und die Rücklinge fielen in Scharen. 

			Hannah beobachtete den ungleichen Kampf grinsend und beschloss, selbst in die Offensive zu gehen. Sie machte einen Schritt nach vorne, fuhr aber erschrocken zusammen, als eine kränkliche, kalte Hand plötzlich aus dem gefrorenen Matsch schoss und sie am Knöchel packte.

			Der Rückling zog sich aus dem Schlamm und Hannah versuchte fluchend, ihn abzuschütteln. Sie beschwor in ihrer Handfläche einen Feuerball herauf, doch, bevor sie ihn auf den Angreifer losschleudern konnte, packten sie ebenso kalte Arme von hinten. Einer von den Mistkerlen musste ihrem Frost entkommen sein.

			Hannah schlug wild um sich, doch der Griff des Rücklings um ihre Arme war wie eingerostet und verrutschte nicht mal ein wenig. Der andere Rückling, der sich allmählich auf die Insel gezogen hatte, kam mit gezogener Klinge und mordlüsternem Blick auf sie zu. 

			Doch er erreichte sie nicht.

			Mit einem durchdringenden Brüllen landete Sal geradewegs auf dem Rückling und seine mächtigen Kiefer knirschten. Hannah hörte Knochen brechen und Fleisch reißen.

			Sie nutzte den Moment und stieß einen Ellbogen gegen den Brustkorb des Rücklings, der sie immer noch umklammert hielt. Endlich lockerte sich sein Griff zumindest so weit, dass sie seine Handgelenke zu fassen bekam. Sie stemmte sich mit ihrem gesamten Körpergewicht dagegen und brachte ihren Angreifer so aus dem Gleichgewicht. 

			Er taumelte und sie fuhr herum und rammte ihm einen Speer aus Eis in die Brust. Der Rückling sackte röchelnd zu Boden, wo sich sein Blut mit dem schmutzigen Wasser vermischte. 

			Sal baute sich an ihrer Seite auf und gemeinsam stellten sie sich den verbleibenden zehn Rücklingen. Die Augen dieser Kreaturen glühten rot, aber längst nicht so tiefrot wie Hannahs.

			Mit einem Lächeln zog sie ihren Dolch und machte sich an die Arbeit. 

			* * *

			Mika hob ihr Schwert, um den letzten Rückling zu erledigen. Das Ding krümmte sich bereits vor Schmerzen, weil es einen Schnitt quer über die Bauchdecke kassiert hatte. Blut sickerte durch seine Finger, während er versuchte, seine Eingeweide an Ort und Stelle zu halten. 

			»Fahr zur Hölle, wo du hingehörst«, knurrte Mika und wollte ihr Schwert mitten in sein Gesicht stoßen, aber Olaf packte sie am Handgelenk. Verwirrt sah sie zu ihm hoch. 

			»Warum?«

			»Er könnte einen gewissen Wert für uns haben.« Er musterte den leidenden Rückling, dessen wilde Augen ihn förmlich herausforderten, es zu beenden. Olaf kniete sich hin und zog einen Dolch aus seinem Gürtel, dann fuhr er nur wenige Zentimeter über der Haut des Rücklings über dessen Kehle. »Du weißt, wo das Monster hin ist, nicht wahr?«

			Ein panisches Nicken bestätigte Olafs Verdacht. Der Angriff der Rücklinge war kein Zufall gewesen. Sie hatten ebenfalls mit dem Teufel aus dem Jenseits gekämpft und nur wenige von ihnen hatten es lebend überstanden. 

			Er übte ein wenig Druck auf die Spitze der Klinge aus und ein Blutstropfen trat aus der kleinen Schnittwunde hervor. »Sag uns, wo es hingegangen ist.«

			Der Rückling stieß ein grässliches Lachen aus, wobei er mit seinem eigenen Blut gurgelte, das zwischen seinen braunen Zähnen hervorquoll. »Fick dich!«, röchelte er.

			»Mannomann, et kann tatsäschlisch spreschen!«, bemerkte Karl. »Da haben wa aber einen von den Schlaueren erwischt, wah?«

			Ezekiel kam zu ihnen herüber. »Es wäre ein großer Fehler, anzunehmen, sie seien dumm.« Er schüttelte den Kopf. »Sie können so klug sein wie du und ich. Manche sogar schlauer, zumindest im Kampf. Aber sie sind immer noch teilweise wahnsinnig, wie die Lykanthropen – Überbleibsel des Wahnsinns, gefangen zwischen zwei Geisteszuständen.« Er musterte Olaf. »Finden wir heraus, wie klug dieser hier ist.«

			Olaf verstand die indirekte Ansage. Er drückte sein Knie gegen die Brust des Rücklings und verstärkte den Druck seiner Klinge. 

			»Sehe ich so aus, als würde ich das hier lebend überstehen, Magier?«, keuchte der Rückling, seine blutunterlaufenen Augen auf Ezekiel gerichtet. Er fletschte an Olaf gewandt die Zähne. »Sag deiner Schlampe hier, er soll es gefälligst beenden.«

			Hannah trat von hinten an Ezekiel heran. »Darf ich mit Mentalmagie in seinen Kopf? Ich kann herausfinden, was wir brauchen.«

			Ezekiel fuhr entsetzt zu ihr herum. »Zum Teufel nein, Hannah! Lasse dich niemals auf den Unverstand dieser Kreaturen ein. Die Folgen können katastrophal sein.«

			Sie nickte langsam, fast peinlich berührt, dass sie gefragt hatte. »Was machen wir dann?«

			»Ein Katz-und-Maus-Spiel.« Ezekiel wandte sich wieder Olaf zu. »Drück das Messer tiefer rein, alter Freund.«

			Der Rückling fauchte schmerzerfüllt und biss die Zähne zusammen, während Olaf das Messer strategisch über seine Kehle zog – ein tödlicher Schnitt.

			Ezekiel kniete sich neben den Rückling und Olaf hob das Messer an, damit sein Freund seine Hände auf die blutende Kehle des Rücklings legen konnte. Unter Ezekiels Einfluss verheilte der Schnitt und die Kreatur fluchte leidend.

			»Verflucht seist du, Zauberer!«, zischte er.

			»Sag uns, was wir wissen wollen und ich gestalte dein Ableben friedlich und schmerzlos. Oder wir können den ganzen Tag so weitermachen. Ich habe keine Freude daran, aber ich werde tun, was nötig ist.«

			Der Rückling spuckte ihm Blut ins Gesicht, doch Ezekiel wischte es seelenruhig ab.

			Seine Augen glühten rot auf und er hielt seine Handflächen über das Gesicht seines Opfers. Hannah konnte spüren, welche Hitze von seinen Händen ausging. 

			»Letzte Chance«, sagte Ezekiel seelenruhig.

			»Fahr zur Hölle!«

			Der Alte schüttelte den Kopf. »Ich werde dir einen Vorgeschmack auf die Hölle geben.« 

			Er legte seine Hände auf die Brust des Rücklings, was der abscheulichen Kreatur schrille Schreie und Flüche entlockte. Ezekiel zog sich zurück und beobachtete, wie sich die Kreatur schmerzerfüllt im Schlamm suhlte. Doch noch immer verweigerte er jegliche Auskunft. Erneut wandte Ezekiel genug Heilenergie an, um den Rückling am Leben zu erhalten.

			Nach mehreren, solchen Runden redete der Rückling schließlich schneller als Aysa an einem langweiligen Tag an Bord der Ungesetzlichen. 

			»Mach, dass er aufhört!«, flehte er Hannah an. »Ich gebe euch, was ihr wollt.«

			Sie legte Ezekiel eine Hand auf die Schulter und er ließ vom Rückling ab. 

			»Sprich oder er wird noch ein paar Stunden genauso weitermachen«, prophezeite Hannah düster. Der Rückling knurrte.

			»Ihr seid verdammte Narren, ihr alle! Wer will schon so ’n Biest finden?! Lasst es doch weglaufen. Lasst es töten. Lasst es zerstören.« Er blickte in Richtung Norden. »Es ist da lang gelaufen. Wenn ihr so lebensmüde seid, ihm zu folgen, dann lasst euch doch von ihm fressen!«

			»Erzähl mir mehr von dem Monster.« Hannah blickte ungnädig auf den Rückling herab, dessen Gesicht mittlerweile blassgrün war. Sie hatte beinahe Mitleid mit ihm, obwohl sie wusste, was seine Art unschuldigen Menschen überall in der Welt anzutun pflegte.

			Er lachte wieder und gurgelte sein eigenes Blut. »Da gibt’s nichts zu erzählen. Das Viech ist unschlagbar. Wenn ihr tut, was ich gemacht habe, könntet ihr überleben.«

			»Und was hast du getan?«

			Der Rückling neigte den Kopf und grinste widerlich. 

			»Bin weggelaufen.« Und mit diesen Worten schwand das Leben aus seinen rötlichen Augen. 

			Hannah stand entschlossen auf. »Dann eben nach Norden.«

			»Mädschen, wechlaufen is vielleischt jar nit so verkehrt.«

			Sie sah Karl böse an. »Die Bitch-und-Bastard-Brigade rennt der Gefahr höchstens entgegen, nicht davon weg.«

			Er grinste müde und hob seinen Hammer. »Verdammt jute Antwort. Isch weiß schon, warum isch dir bis hierhin jefolgt bin. Weiter geht’s.«

		

	
		
			
Kapitel 21

			Sie kämpften sich seit Stunden durch den Sumpf, dessen gräuliche Trübheit allmählich auf ihre Gemüter abzufärben schien. Jedenfalls sprachen sie kaum noch miteinander, nur Karl ließ ab und zu einen deftigen Fluch hören, wenn er wieder einmal bis zum Hosenbund im Morast steckte und nur durch unbändige Willenskraft überhaupt noch ein Bein vors andere zu setzen vermochte.

			Doch solche Stellen kamen immer seltener vor, der Boden unter ihren Stiefeln schien mehr und mehr aus kleinen Inseln zu bestehen, die sich zu halbwegs festem Boden verwoben. Als sich der dichte Nebel um sie herum allmählich zu lichten begann, registrierten sie, dass bereits die Dämmerung hereingebrochen war. Dennoch hatten sie nun deutlich klarere Sicht auf die vor ihnen liegende Landschaft: Trockene Wiesen reichten bis zum Horizont, wo die Sonne gerade unterging.

			Hannah musterte ihre Begleiter im Licht der letzten, rötlichen Sonnenstrahlen und befand, dass sie alle so erschöpft aussahen, wie sie selbst sich fühlte. Selbst Olaf ließ die Schultern hängen. »Lasst uns hier rasten«, schlug sie vor und deutete auf eine Baumgruppe, die einsam und knorrig aus der Graslandschaft herausragte. »Olaf, könntest du versuchen, die Fährte des Skrims wiederaufzunehmen, während der Rest von uns schon mal das Lager aufschlägt?«

			Der Hüne nickte und drehte ihr den Rücken zu, wobei er seine Weste und die Hose abstreifte. Hannah wandte diskret den Blick ab, aber Mika betrachtete Olaf mit unverhohlenem Gefallen. 

			»Damit kriegt er mich jedes Mal«, meinte sie an Hannah gewandt, ohne die Augen von ihrem Liebhaber abzuwenden. Erst, als ein animalisches Knurren ertönte, drehte sich Hannah wieder um und sah gerade noch, wie Mika liebevoll über Olafs Bärenfell streichelte. Er schüttelte mit einem tiefen Röhren den Kopf und trottete davon, die Nase auf den Boden gedrückt.

			Unter Ezekiels Anleitung schufen die Verbliebenen aus den Ästen der Baumgruppe kleine Unterschlüpfe. Die Naturmagie des Meistermagiers formte die trockenen Zweige zu notdürftigen Tipis, unter denen sie ihre Decken ausrollten. 

			Hannah entfachte derweil ein Feuer, an das sie nun alle dicht heranrückten. In einem kläglichen Versuch, nach dem Marsch im Sumpf wieder halbwegs trocken zu werden, zog sich Karl bis auf die Unterwäsche aus. Hannah konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, während sie ihn dabei beobachtete, wie er seine matschverschmierte Hose sorgfältig über einen Ast hängte. 

			»Wat is’n, Mädschen? Noch nie ‘nen jestandenen Mann in Unterwäsche jesehen oder wat?«, entrüstete sich der Rearick.

			»Doch schon, aber so sah das bestimmt nicht aus.«

			Er schnaubte und machte sich daran, sein Hemd aufzuhängen. Sie beide hatten sich innerhalb der letzten Monate derart eingespielt, dass der Rearick Hannahs ständige Sticheleien mittlerweile mit einem müden Grinsen über sich ergehen ließ. Schließlich wusste er genau, dass Hannah jeden Außenstehenden, der es jemals wagen sollte, eine ähnliche Bemerkung über ihn zu machen, binnen Sekunden um seine Zunge erleichtern würde.

			Nun ließ sich Karl im Schneidersitz neben sie fallen und hielt die Hände über die Flammen, um sich zu wärmen. Ezekiel sah so aus, als hielte er ein Lagerfeuer in einer Gegend wie dieser für reinen Leichtsinn, aber auch er hielt seine ausgekühlten Hände über die Flammen. 

			Mika schien seinen Blick richtig zu deuten, denn sie murmelte etwas davon, dass sich die Rücklinge nach dem Schaden, den sie ihren Artgenossen vorhin zugefügt hatten, sicherlich nicht mehr an sie herantrauen würden. Zumindest für diese Nacht nicht.

			Ezekiel runzelte zweifelnd die Stirn, stimmte jedoch zu, dass sie jedwede Stärkung gut gebrauchen konnten, wenn sie morgen dem Höllenmonster gegenübertreten wollten. 

			Als die Nacht hereinbrach und die Sterne hoch am Himmel zum Leben erwachten, kam Olaf in Menschengestalt ins Licht des Feuers geschlendert. Er schnappte sich seine Kleidung, die Mika ihm bereithielt und streifte sie über. 

			»Ich habe die Fährte des Mistviechs gefunden. Es ist nicht mehr weit entfernt.« Er nickte gen Norden. »Scheint so, als würde es keinem klaren Weg folgen, sondern möglichst viele Haken schlagen. Wie bei einer verdammten Hasenjagd. Das passt so gar nicht in ihr bisheriges Verhalten …«

			Ezekiel zog bedächtig an seiner Pfeife. »Alter Freund. Nach allem, was in der Vergangenheit aus den Spalten gekommen ist, dürfte dich nichts mehr wundern.« Er deutete auf den Rest des Fleisches, das in Karls alter Bratpfanne neben dem Feuer auf einem flachen Holzscheit lag. »Wir haben dir etwas aufgehoben. Es ist nicht viel, aber es sollte den schlimmsten Hunger im Zaum halten.«

			Olaf nickte. »Danke. Morgen hält mich allerdings nichts und niemand mehr im Zaum, bis wir diese Bestie endlich zur Strecke bringen.«

			»Wir alle gemeinsam«, ergänzte Hannah ernst.

			Sie saßen eine Weile schweigend da und beobachteten den Tanz der Flammen, die nach dem tiefschwarzen Nachthimmel zu greifen schienen. Sal machte sich nur noch durch ein gleichmäßiges, tiefes Schnarchen bemerkbar – er hatte es sich zwischen den Bäumen gemütlich gemacht.

			Schließlich zogen sich Olaf und Mika unter eine der notdürftigen Überdachungen zurück und Karl, der an einen Baum gelehnt dagesessen hatte, war das Kinn auf die Brust gesunken und die Mütze über die Augen gerutscht. Bald schnarchte er mit Sal um die Wette.

			Hannah, die nunmehr mit Ezekiel allein war, stellte endlich eine Frage, die in ihr brannte, seit sie und ihr Team New Romanov erreicht hatten. »Die Stadt muss wunderschön gewesen sein, als du damals dort gelebt hast. Warum bist du überhaupt weggegangen?«

			Ezekiel säuberte mit dem kleinen Finger sorgfältig den Kopf seiner Pfeife und warf ihr nur einen flüchtigen Blick zu. »Es war in der Tat wunderschön. Von allen Orten, an denen ich jemals gewesen bin, war New Romanov in seiner Blütezeit der mit Abstand schönste. Die Menschen waren damals geeint, ein ehemaliger Militärstützpunkt war zu einem wahren Ort des Friedens gediehen.« Er sah wieder auf und lächelte bedeutungsschwer. »Man vertraute einander.«

			»Ja, toll. Aber zurück zu meiner Frage: Wer ist denn bitte so blöd und verlässt einen solchen Ort?«

			Ezekiel zündete seine Pfeife erneut an und sog genüsslich den duftenden Rauch ein. Seine buschigen, weißen Augenbrauen zogen sich nachdenklich zusammen.

			»Wir dachten, sobald wir den Wahnsinn beendet hätten, würde die Welt automatisch besser werden. Aber uns erreichten viele Berichte aus dem Westen, von Uneinigkeit, Zwietracht und Elend, die der Wahnsinn hinterlassen hatte. Das Gespräch, das ich damals mit Lilith führte, werde ich wohl mein Leben lang nicht vergessen. Ich sagte ihr, ich wolle etwas bewirken, New Romanovs Frieden mit der Welt teilen …«

			»Schon krass, dass sie dich hat gehen lassen«, befand Hannah.

			Ezekiel zuckte mit den Achseln. »Lilith war nie jemand, die Anderen Vorschriften machte. Sie wusste, wie ernst es mir mit diesem Vorhaben war. Also packte ich meine Siebensachen und zog los, dem Lauf der Sonne folgend. Ich wanderte lange, lange Zeit und traf alle möglichen Leute. Die Abenteuer aus jenen Tagen würden fürwahr reichen, um eine ganze Buchreihe zu füllen. Aber erst, als ich das Arcadia-Tal erreichte und einige Gleichgesinnte traf – wie Eve zum Beispiel – da wusste ich, ich hatte einen Ort gefunden, an dem meine neue Stadt entstehen sollte.«

			Hannah ertappte sich dabei, dass sie sich wünschte, Ezekiel würde seine Geschichte mit Mentalprojektionen erzählen wie die Mystischen. Doch für den Moment würde wohl ihre Vorstellungskraft ausreichen müssen. Sie räusperte sich. 

			»Das ist noch so eine Sache, die ich nicht verstehe. Wenn das alles mit Lilith abgesprochen war, warum hast du die Stadt dann so bald nach ihrer Entstehung wieder verlassen? Ich meine, Arcadia zu bauen war dein Traum, oder? Und die Matriarchin und der Patriarch wissen, dass mein Leben weit besser verlaufen wäre, wenn du dageblieben wärst.«

			Sie grinste schief, aber Ezekiel blickte traurig aufs Feuer hinab. »Deines und das so ziemlich aller Arcadianer«, raunte er. »Aber ich musste gehen. Ich hatte keine andere Wahl.«

			»Weshalb?«

			»Das Orakel sprach im Geiste zu mir. Sie und ich haben eine besondere Verbindung, selbst über große Entfernungen hinweg. Sie berichtete mir von dem ersten Spalt und ließ mich sehen, was sie gesehen hatte: Ein Höllenbiest von einem anderen Planeten. Es war eine neue Bedrohung und ich kehrte zu ihr zurück, um ihr im Kampfe beizustehen. Doch ich ahnte damals nicht, dass auf jeden unserer Siege weitere Angriffe der Skrims folgten. Erinnerst du dich daran, was ich euch gegenüber preisgab, nachdem wir Adrien gestürzt hatten? Ich kam nicht nach Arcadia zurück, um eine Revolution anzuzetteln, sondern weil ich nach Hilfe suchte. Ich hoffte auf Adriens Beistand, aber … nun, du weißt ja, was ich bei meiner Rückkehr über seinen Werdegang erfahren musste.« Er zuckte mit den Schultern. »Und dennoch sitze ich heute hier mit meiner Magierverstärkung. Zwei Zauberer, die versuchen, die Welt zu retten.«

			»Und nebenbei allen Mistkerlen und Monstern in den Arsch treten«, ergänzte sie beschwingt. Ezekiel rührte sich, als beabsichtige er aufzustehen, aber Hannah hob ihre Hand. 

			»Eine Frage noch.«

			»Nun gut«, meinte Ezekiel ruhigen Tones.

			»Vorhin im Sumpf bist du total ausgeflippt, als ich vorgeschlagen habe, in den Geist des Rücklings einzudringen. Warum?«

			»Ah, ja … das«, sagte er und entspannte sich sichtlich ein wenig. »Nun, alle Zweige der Magie sind in der Tat mächtig, auf ihre eigene Weise. Aber sie haben auch ihre Grenzen. Die Mentalmagie birgt besondere Gefahren für die eigene Psyche, weil man sich selbst ein Stück weit verwundbar machen muss, um eine Verbindung von Geist zu Geist einzugehen. Das kann schon zwischen Menschen gefährlich sein. Rücklinge hingegen sind so gut wie eine eigene Spezies. Der Wahnsinn führt die Pfade ihres Geistes in die Irre und würde dies auch mit dir tun, wenn du dich darauf einließest. Selbst dem stärksten Mystischen kann es den Verstand rauben. Ich musste dies schon einmal mitansehen und beabsichtige nicht, es wieder geschehen zu lassen.«

			»Ach du Scheiße. Vielleicht hätte Hadley das im Grundkurs Mentalmagie mal am Rande erwähnen können, meinst du nicht? Oder ’ne Fußnote in deinem Magie-für-Dummies-Handbuch hätt’s auch schon getan.«

			Ezekiel neigte den Kopf zur Seite. »Welches Handbuch?«

			»Siehst du? Da fängt’s schon an.« Hannah grinste breit angesichts des Lächelns, das sie ihrem Mentor endlich entlockt hatte.

			»Hatte ich dir nicht damals auf Adriens Turm gesagt, dass ich nicht will, dass du mein Wissen blindlings übernimmst? Ich will, dass du weißt, was ich eben nicht weiß. Ich brauche dich, um zu tun, was ich niemals werde tun können. Ein Handbuch hätte dich da nur eingeschränkt.«

			Sie lächelte ihn dankbar an. Vielleicht war er mittlerweile eher ihr Kollege als ihr Mentor. Ohne ein weiteres Wort erhob er sich und schlurfte davon, um sich schlafen zu legen. 

			Hannah blieb noch lange wach, starrte in die tanzenden Flammen und fragte sich, ob sie wirklich tun konnte, was Ezekiel nicht vermochte – eine bessere Welt aufzubauen. Ihre Träume waren erfüllt von leuchtenden Städten, prachtvoll und endlos weit entfernt. 

			* * *

			Unter verhaltenem Vogelzwitschern zog das Licht der Morgendämmerung allmählich über den Himmel. Hannah und die anderen waren bereits seit einer Stunde auf den Beinen, der Spur des Skrim folgend. Sie hatte keine Ahnung, ob das Monster ebenfalls Nachtruhe gehalten hatte oder nicht, aber Olaf hatte ihnen versichert, dass sie mittlerweile nah dran waren und es allmählich einholten. 

			Das kam Hannah höchst seltsam vor. Fast schien es, als wollte das Biest eingeholt werden. 

			Sal trabte neben ihr her, die Schultern angespannt. Auch er wusste, dass ihnen ein gewaltiger Kampf bevorstand. Hannah tätschelte ihn fürsorglich an der Schulter. 

			»Wird schon gut gehen, Monsterchen. Aber denk dran: Wenn wir das Scheißvieh finden, musst du zwar draufhauen was geht, aber dabei einen kühlen Kopf bewahren. Schließlich wollen wir alle unversehrt aus dieser Sache wieder rauskommen und ich habe bis heute keinen Schimmer, wie ich dich erschaffen habe. Ich könnte keinen zweiten Sal erschaffen, selbst wenn ich es wollte, also stirb mir nicht weg, ja?«

			Er stupste mit seiner Schnauze im Gehen leicht gegen ihre Hüfte und sie lächelte auf ihn herunter. »Hey, das war doch nur so daher gesagt! Natürlich will ich das nicht. Du bist und bleibst ein Unikat.« 

			Sie zogen noch einige Stunden lang schweigend weiter. Der Gedanke an die bevorstehende Schlacht hielt sie auf Trab und die frischen Erinnerungen an die Zerstörung in Urai entfachten ihrer aller Verlangen nach Vergeltung immer wieder dann aufs Neue, wenn sich allmählich Erschöpfung bemerkbar zu machen drohte. Hannah konnte förmlich spüren, wie die Magie unter ihrer Haut pulsierte.

			Je weiter sie gen Norden vordrangen, desto steiler lief die Grasebene auf eine zerklüftete Bergkette zu, die sich vor ein paar Stunden lediglich am Horizont abgezeichnet hatte und nun aber unmittelbar vor ihnen so hoch in den Himmel aufragte, dass ihnen der Berg von New Romanov im Vergleich wie ein kleiner Hügel erschien. 

			Hannah stieß ein frustriertes Schnauben aus. War dies der Ort, an den der Skrim sie willentlich gelockt hatte? Oder war das Biest ohne jedwede Taktik seinem Instinkt gefolgt und hatte den Schutz der Berge gesucht? Noch war ihr der Skrim ein Rätsel, aber Olaf, der ja mit diesen Wesen weit mehr Erfahrung hatte, schien es genauso zu gehen.

			Sie gingen zwischen zwei gewaltigen Berghängen hindurch und gelangten in eine Schlucht, die derart von Gestein eingekesselt war, dass sie den Himmel hier nur noch sehen konnten, wenn sie die Köpfe in den Nacken legten. Doch weder Hannah noch einer ihrer Gefährten tat dies, denn ihrer aller Aufmerksamkeit war auf den Skrim fokussiert, der sich am anderen Ende der Schlucht breitgemacht hatte.

			Kirs Beschreibung hatte nichts beschönigt und dennoch jagte Hannah das Größenausmaß des Monsters einen Schreck ein. Das Verrückteste war, dass die Bestie dasaß und sie alle mit schief gelegtem Schädel musterte, wie eine mäßig interessierte Katze. Da hörten die Ähnlichkeiten mit Haustieren aber auch schon auf: Sein Maul war eine furchtbare Fratze, seine Krallen so groß wie Kriegsäxte – und schärfer. Die dicken, roten Schuppen, welche seine unnatürlich langen Gliedmaßen bedeckten, hatten sich entlang des Halses und am Nacken gereizt aufgestellt wie zur Warnung – ein Höllenlöwe samt Mähne. 

			»Scheiße«, fluchte Karl. »Sieht aus, als hätte dat verdammte Ding auf uns jewartet, wah?«

			Der Skrim neigte seinen Kopf zurück und stieß ein grollendes Brüllen aus, welches Geröllkaskaden in die Schlucht hinabstürzen ließ. Das Biest fletschte drohend die schwertgroßen Zähne und wie zur Antwort hob Karl seinen Hammer. »Wat is die denn so pissig?«

			Mika, die ihr Bronzeschwert bereits in Angriffsstellung gebracht hatte, warf ihm einen Seitenblick zu. »Die?«

			Karl nickte, ohne den Blick vom Skrim abzuwenden. »Jo, bin mir ziemlisch sischer. Die Männschen sind nie so angsteinflößend wie die Weibschen.«

			Hannah stieg auf Sals Rücken. »Ist mir scheißegal, welches Geschlecht es ist. Ich werde dieses Dämonenviech ablenken, damit ihr es ausschalten könnt!«

			Als ob der Skrim sie gehört hätte, brüllte er erneut und stellte sich auf seine Hinterbeine, wodurch er fast so hochragte wie der Turm der Akademie in Arcadia.

			»Ich glaube, dieser Plan ist ein wenig zu optimistisch«, grummelte Olaf.

			Hannah zuckte mit den Schultern. »Wären wir nicht so optimistisch, wären wir dir wohl kaum bis ins Niemandsland gefolgt. Das ist doch für uns unentbärlich.« 

			Sie zwinkerte ihren Freunden zu und drückte mit ihren Hacken leicht gegen Sals Rippen. Sofort lief der Drache los und stieß sich nach einigen kraftvollen Sprüngen vom Boden ab.

			Ezekiel seufzte. »All die Arbeit, die ich investiert habe, um ihr Magie beizubringen. Dabei hätte ich mich viel eher darauf konzentrieren sollen, ihr die schlechten Wortwitze auszutreiben.« 

			Er schloss die Augen und verschwand mit einem elektrischen Knistern und einem zuckenden Blitzstoß.

			Olaf und Mika nickten einander ermutigend zu. Ihre Zeit für Vergeltung war nun gekommen. Eilig entkleidete sich Olaf und warf alles beiseite, auch sein Schwert. 

			»Die brauche ich später noch … hoffentlich, zumindest.« Er grinste schief, während sein Körper schon spastisch zuckte und sich verzerrte, bis braunes Fell ihn komplett bedeckte. In vollendeter Bärenform trottete er zu Mika und Karl herüber und senkte den Kopf. 

			Mika machte eine ungeduldige Handbewegung.

			»Nach dir, Rearick.«

			Karl lachte überrascht. »Isch reite nöscht auf ‘nem Biest in die Schlacht!«

			»Nenn meinen Mann nicht ein Biest.« Sie selbst schwang sich elegant auf den pelzigen Bärenrücken. »Ich will keinen Mucks hören, wenn wir den Skrim schon fertigmachen und du noch vergeblich versuchst, uns einzuholen.«

			»So klein bin isch nun ooch wieder nisch«, grummelte Karl, doch er packte Mikas ausgestreckte Hand und ließ sich von ihr auf Olafs Rücken ziehen.

			»Halt dich fest!«, rief sie, als der Bär loswetzte, geradewegs auf den Skrim zu. Karl wurde von den mächtigen, bebenden Schulterblättern mächtig durchgeschüttelt und vergrub eilig seine Finger in dem braunen Nackenfell.

			»Du nimmst die rechte Seite, ich die linke«, informierte ihn Mika derweil.

			Er schluckte und registrierte, wie nah sie dem Skrim bereits waren. 

			»Scheiße. Biste jeck?«

			Sie brauchte gar nicht erst zu antworten. Wieder bäumte sich der Skrim zu voller Größe auf, die Vorderpranken erhoben in der Absicht, seine Angreifer zu zerfleischen.

			Olaf erwiderte sein gellendes Brüllen, wurde aber nicht langsamer.

			Schon ließ der Skrim seine Pranken durch die Luft sausen, doch seine Krallen bohrten sich lediglich in den Steinboden, denn Olaf schlug im letzten Augenblick einen linken Haken. Mit einem Hechtsprung landete er hinter dem Biest, mit voller Sicht auf dessen Rücken.

			»Jetzt!«, rief Mika und schob Karl grob von Olaf herunter. Anschließend sprang sie mit einer Rolle auf der linken Seite ab und lief mit gezücktem Schwert auf die linke Flanke des Monsters zu. Ehe der Skrim seine Krallen aus dem Boden befreit hatte, hatte Mikas Klinge schon mehrfach auf seine schuppengepanzerten Waden eingeschlagen. Mit jedem Schlag stoben Funken auf, aber die robusten Schuppen gaben nicht nach. Ebenso erging es Karl, der mit seinem Hammer immer wieder auf das rechte Bein eindrosch. 

			Plötzlich geriet das trockene Unkraut zwischen den Felsplatten unnatürlich schnell in Brand und die Flammen kletterten an den Beinen des Monsters hoch, als wollten sie ihre Bemühungen unterstützen. Karl befand, dass dies wohl Ezekiels Werk sein musste und er beobachtete, während er weiter auf das in Flammen stehende Schuppenbein einschlug, wie flammende Hitzewellen durch die Luft auf den Skrim zu fuhren. 

			Der Skrim brüllte erbost. Er fuhr herum und fegte Karl mit einer seiner Klauenpranken zur Seite. Der Rearick flog gut zehn Meter weit und prallte dann unsanft an einer der Felswände ab. Schon wandte sich der Skrim Mika zu und stampfte mit den Hinterbeinen in dem Versuch, sie zu zerquetschen.

			Sie sprang gekonnt zur Seite und wich seinen Krallen aus, doch sie stolperte über einen Riss im Steinboden und schlug hart auf. Die Krallen des Skrim sausten auf sie hernieder, doch, bevor sie ihr Gesicht zerfleischen konnten, spürte Mika, wie eine fremde, unsichtbare Macht ihren Körper umschloss und in die Luft schleuderte.

			»Wir haben dich!«, rief Hannah in dem Moment, als Sal Mika aus der Luft fing und seine Pranken behutsam ihre Taille umschlossen. »Gute Arbeit, Monsterchen!«

			»Danke ihr beiden. Aber das verdammte Viech ist unzerstörbar«, schnaubte Mika und klopfte sich den Staub von der Kleidung, als Sal sie sanft wieder auf dem Felsboden absetzte.

			»Nichts ist unzerstörbar«, widersprach Hannah, doch, bevor Mika reagieren konnte, ließ sie Sal wieder steil in die Luft steigen und auf den Skrim zu fliegen.

			»Hey, Sal!«, schrie sie gegen den Flugwind an. »Die Augen sehen mir am wenigsten gepanzert aus!«

			Der Drache nickte leicht und breitete seine Flügel ein Stück weiter aus, sodass er gleichmäßig durch die Luft segelte. Hannah setzte sich auf seinem Rücken so aufrecht hin, wie sie konnte und fokussierte ihre innere Kraft, bis ihre Augen rot glühten und sich ein beißend kalter Eissplitter in ihrer ausgestreckten Faust bildete. Sie ließ noch mehr aetherische Kraft in das Eis fließen und dehnte es so zu einer zwei Meter langen Lanze aus. 

			»Los geht’s!«, rief sie. »Verpassen wir dem Höllenviech ’ne Abkühlung!«

			Sal schraubte sich höher in den Himmel, wissend, dass der Skrim sie aufmerksam beobachtete. Wieder stellte sich das Biest auf die Hinterbeine und reckte seine Klauen, um den Drachen aus dem Himmel zu schlagen wie eine lästige Fliege. Aber Sal war schneller und klüger als der Skrim und wich jedem seiner groben Prankenhiebe aus. Schließlich flog er einen rasend schnellen Bogen um das Biest herum und stürzte dann auf dessen Fratze hinab. 

			Der Skrim brüllte, als er merkte, dass er überlistet worden war, doch er konnte nicht mehr rechtzeitig reagieren, ehe Hannah die Eislanze direkt in eines seiner weiß glühenden Augen bohrte.

			»Volltreffer!«

			Eilig stieg Sal wieder in die Luft, um dem schnappenden Maul und den wild um sich schlagenden Pranken zu entgehen. 

			Der Skrim bäumte sich auf vor Schmerz. Dann hob er eine seiner Pranken, packte die Lanze und riss sie aus seinem zerstörten Auge heraus. Dickflüssiger, roter Schleim quoll aus der Augenhöhle und rann über sein schuppiges Fratzengesicht.

			Karl und Mika sahen ungläubig zu ihm hoch. »Sowas habe ich noch nie gesehen«, murmelte Mika.

			»Ja, ja. So is se, die Hannah.« Karl lachte. »Dat erste Blut jeht auf ihr Konto, wer is also als nächster dran?«

			»Herausforderung angenommen!«, rief Ezekiel und sie zuckten ein wenig zusammen, denn plötzlich stand er direkt hinter ihnen.

			Karl legte sich eine Hand auf die Brust. »Verdammisch, Zauberer! Wenn dat Höllenviech mich nöscht umbringt, dann deine Schleichattacken.«

			Ezekiel wischte indigniert ein Staubwölkchen aus seinem Bart. »Wer seine Wahrnehmung schärft, kann niemals überrascht werden. Aber sei’s drum. Mir ist aufgefallen, dass ihr sehr nah an die Unterseite des Skrims herangekommen seid. Habt ihr dabei etwas Interessantes bemerkt?«

			Karl lächelte breit. »Jo, klar! Besonders, dat die Schuppen um Brust und Bauch nöscht dat Wahre sind. Viel flacher als der Rest.«

			Der alte Zauberer nickte. »Gut beobachtet, Karl. Vielleicht besteht für deinen Wahrnehmungsapparat ja doch noch Hoffnung. Jedenfalls könnte ich das Biest wohl schwächen, wenn ich meinen Angriff auf die besagten Stellen konzentrieren könnte.«

			Mika packte ihr Schwert mit beiden Händen. »Und ich werde überprüfen, wie schwertfest der Unterbauch ist.«

			Ezekiel sah stirnrunzelnd zum Skrim, der sich schmerzerfüllt brüllend eine Pranke über das blutende Auge gelegt hatte. »Gerne. Aber dafür müssen wir beide näher heran. Karl, wie wäre es?«

			»Keijn Problem.« Der Rearick hielt demonstrativ seinen Hammer hoch. »Wenn isch eins kann, dann nerven! Dat hab isch mir von dem Mystischen abgeschaut!«

			Er fuhr herum und rannte geradewegs auf den Skrim zu, während Ezekiel Hannah mental bat, dem Monster auch von oben die Hölle heiß zu machen.

			* * *

			»He, du Fratzenjesicht!«, brüllte Karl mit erhobenem Hammer. »Komm und leck misch am Hammer.«

			Der Skrim knurrte und kauerte sich hin, bereit zum Sprung. 

			Karl wedelte mit seiner massiven Waffe vor sich in der Luft herum und lachte provokant. »Wenn de denkst, isch hätt’ Angst vor dir, haste disch jehörig jeschnitten!«

			Das Maul der Bestie fuhr auf ihn herab, doch er sprang zur Seite und schleuderte seinen Hammer mit Schwung gegen die großen Zähne, die ins Leere schnappten. Mit einem widerlichen Knirschen und einem erneuten Schmerzensschrei des Skrim brachen zwei seiner Zähne entzwei.

			»Ey, Heulsuse!«, frohlockte Karl und hüpfte vor der blutenden Schnauze herum. Eine Pranke schnellte herbei und erwischte ihn an der Brust. Er fiel schnaufend zu Boden und spürte die verräterische Nässe von Blut an seinem Hemd. Der siedende Schmerz setzte erst mit einiger Verspätung ein.

			Binnen Sekunden hatte sich der Skrim über ihm aufgebaut, das blutende Maul nur knapp über seinem Gesicht und schlug erneut mit der Pranke nach Karl. Ein brauner Fleck war alles, was Karl binnen dieser Schrecksekunde aus dem Augenwinkel wahrnehmen konnte, doch tatsächlich war es Olaf, der brüllend den Klauen entgegensprang und sie abfing, ehe sie Karl zerfetzen konnte.

			Mit aller Kraft hielt der Bär die Pranke in Schach und drückte sie mit seinem Rücken nach oben, sodass Karl sich aufrappeln und in Sicherheit bringen konnte.

			Der Skrim übte so viel Druck auf seine Pranke aus, bis Olafs Beine allmählich zu zittern begannen und er sich mit einem kläglichen Brüllen aufbäumte.

			Dieses Kräftemessen war exakt die Ablenkung, die Ezekiel gebraucht hatte. 

			Er trat unbemerkt dicht an das Monster heran, bis er die wenig gepanzerten Bauchpartien direkt vor sich hatte und hob seine Handflächen. Eine zerklüftete Felsspitze schoss aus dem Boden hervor und stieß hart gegen die Brust des Monsters, sodass es von der Wucht des Aufpralls auf die Seite geworfen wurde. 

			»Jetzt!«, rief er.

			Mika sprintete an ihm vorbei, während das Monster noch darum kämpfte, wieder auf die Beine zu kommen. Die Kriegerin wich den desorientierten Prankenschlägen schnell aus, ganz und gar fokussiert auf jene empfindliche Stelle, die Ezekiels Magie bereits getroffen hatte. Die dünneren Schuppen an dieser Stelle waren nämlich vom Aufprall abgeschlagen worden und offenbarten nun die hellere, empfindliche Haut darunter.

			Mit einem Hechtsprung landete Mika vor dem Bauch der Bestie und stieß ihr Schwert tief in die freigelegte Stelle. Diesmal war das Brüllen des Skrims so durchdringend, dass es alle anderen Geräusche verstummen ließ und ein unangenehmes Sirren in ihren Ohren erzeugte, das nicht wieder aufhörte. 

			Eine Pranke fuhr auf sie herab, aber Mika sprang zur Seite und ließ ihr Schwert in der Brust des Skrims stecken. Sie fluchte, als sie erkannte, dass die Klinge keinen tödlichen Schaden angerichtet hatte.

			Karl trat vor. »Isch zeig eusch ma, warum der Hammer ’ne überlegene Waffe is.«

			Er rannte auf den Skrim zu, der mit seinen Krallen wild nach ihm schlug, doch anstatt wie beim letzten Mal zur Seite auszuweichen, lief Karl geduckt unter den Schlägen hindurch und schlug mit seinem Hammer auf den Griff von Mikas Schwert, bis es zur Hälfte in der Brust des Skrim versunken war und Blut an der Seite austrat.

			Der Dämon stolperte wie benommen zur Seite, ging aber noch nicht wieder zu Boden.

			»Verdammt«, fluchte Karl und rannte aus der Gefahrenzone. »Wat braucht’s denn noch? Ne schriftlische Einladung?«

			»Nein, aber Hannah«, korrigierte ihn Ezekiel. Er trat vor und hob seinen Stab, woraufhin sich die Temperatur sofort merklich senkte und die Wolken am Himmel sich zu einer grauen Decke verdichteten. Ein mächtiges Donnergrollen ließ die Felsen erbeben.

			Während Ezekiel seinen Zauber vorbereitete, hielten Hannah und Sal die Kreatur weiterhin von der Luft aus beschäftigt. Sal flog Kreise um den Schädel des Skrim und kratzte ihn, wo immer er konnte. Nach einem solchen Angriff dirigierte ihn Hannah immer wieder höher in die Luft, nur um einen weiteren Senkflug-Angriff zu starten. Als sich über ihnen die Wolken zusammenbrauten und elektrische Spannung spürbar in der Luft lag, erklang Ezekiels Stimme in Hannahs Kopf.

			Lass die Macht des Himmels auf dieses Monstrum herniederfahren, Hannah!

			Das brauchte er ihr nicht zweimal zu sagen.

			Sie lenkte Sal in einen erneuten Sturzflug direkt auf den Skrim zu und hob ihre rechte Faust in die Luft. Aus den drohenden Wolken brach ein gleißend heller, gezackter Blitz hervor und sammelte sich auf ihre stumme Bitte hin in ihrer Faust, die sie sogleich auf den glänzenden Schwertgriff in der Brust des Monsters richtete. 

			Die geballte, elektrische Macht des Blitzes schlug in das Metall ein und versetzte den massigen Körper des Skrims in spastische Zuckungen. Mit dem einzelnen, heilen Auge sah das Höllenvieh zu Hannah auf, die aus der Höhe auf ihn herniedergerast kam und stieß ein letztes, trotziges Brüllen aus.

			Wieder zuckte der rotgeschuppte Körper heftig, dann schien ihm jede Lebenskraft zu entweichen und er sank leblos zu Boden. Dichter Dampf stieg in einer Rauchsäule aus der blutenden Augenhöhle empor.

			Sal landete neben Ezekiel und Karl. Hannah beeilte sich, abzusteigen, denn ihre Knie zitterten noch immer und der metallische Geschmack in ihrem Mund erinnerte sie an das furchteinflößende, aber auch großartige Gefühl, das sie empfunden hatte, als sie die geballte Kraft des Blitzes für kurze Zeit mit ihrem Körper festgehalten hatte. 

			Sie tätschelte Sal und legte dann Karl einen Arm auf die Schulter. »Ziemlich gute Teamarbeit, würde ich sagen.«

			»Auf jeden Fall, Mädschen. Schon erstaunlisch, wat ein paar Ablenkungsmanöver, Schwerter und Blitze ausrischten können.«

			»Ich bin nur froh, dass das Ding endlich tot ist«, meinte Olaf, der sich soeben seine Kleidung wieder übergezogen hatte. »Aber irgendetwas stört mich an dieser ganzen Sache. Ich wüsste gerne, warum der Skrim bis hierhin gezogen ist, nur um uns dann im Kampf zu begegnen. Das hätte er doch auch auf den Wiesen vor New Romanov schon tun können?«

			Karl zuckte mit den Schultern. »Vielleischt hatte der nöscht mehr alle. Schien mir jedenfalls nisch so helle zu sein.«

			Ezekiel schüttelte den Kopf. »Es ist nicht die mangelnde Intelligenz der Bestie, die mir Sorgen bereitet, sondern die Strategie desjenigen, der sie ausgesandt hat. Was meinst du, Hannah?«

			Aber Hannah hörte gar nicht zu. Dieser Blick in dem einen, milchig weißen Auge, als sie auf das Monstrum niedergefahren war … da war kein Entsetzen gewesen, keine Angst und keine Wut. Es hatte beinahe… zufrieden dreingeschaut und bei dem bloßen Gedanken drehte sich ihr der Magen um. Irgendetwas daran erinnerte sie an dieses triumphale Gefühl von früher, wenn sie und Parker damals jemanden erfolgreich bestohlen oder übers Ohr gehauen hatten. 

			Mit geweiteten Augen riss sie sich aus ihren Gedanken und sah zu den anderen hoch. 

			»Wir müssen zurück nach New Romanov. Sofort!«

		

	
		
			
Kapitel 22

			Parker konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, während er auf Olafs Anwesen zuging. Die Frühlingssonne erhellte den klaren, blauen Himmel, unter dem die Bewohner New Romanovs ihren Aufgaben nachgingen. Sie alle engagierten sich für den Wiederaufbau der Mauer und gaben sich ganz der Hoffnung hin, ihre Stadt möge eines Tages wieder Frieden erfahren.

			Einige Männer und Frauen mit schweren Steinhämmern winkten Parker im Vorbeigehen zu und eine Gruppe älterer Damen sah lächelnd von den Webarbeiten für die Sicherungsnetze hoch zu ihm. Doch er spürte geradezu überdeutlich, was hier noch fehlte. Hannah.

			Wenn er brutal ehrlich zu sich selbst war, dann musste er sich eingestehen, dass er ihre Rückkehr zunächst vor allem deshalb herbeigesehnt hatte, damit sie auch ja mitbekam, wie toll er seine Sache hier machte. Aber mittlerweile war dies das Geringste seiner Probleme. Er sorgte sich fürchterlich um sie. Er Trottel war einfach davon ausgegangen, dass sie binnen weniger Stunden mit einem triumphalen Grinsen auf dem Gesicht wieder vor ihm stehen würde. Die durchaus realistische Möglichkeit, dass sie sich auf der Jagd nach dem Skrim schwere Verletzungen oder Schlimmeres zuziehen konnte, war ihm nicht in den Sinn gekommen. Nicht ernsthaft, zumindest.

			Doch immerhin war sie diesmal nicht auf der Jagd nach menschlichen Verbrechern gewesen, sondern nach einem verdammten Monstrum aus dem tiefsten Höllenschlund einer fernen Welt.

			Er drängte seine Angst mit Mühe beiseite und hielt sich stattdessen vor, wie stark und erfahren ihre Begleiter waren … von ihren eigenen Fähigkeiten ganz zu schweigen. 

			Vor der Veranda saß Hadley im Schneidersitz auf einem von der Sonne beschienenen Stein und musterte seelenruhig die älteren Männer und Frauen, die vor Olafs Anwesen allerlei lange Tische aufstellten. Er hob lässig eine Hand.

			»Na, wie geht’s unser aller Lieblingsmotivationstrainer?«, fragte er und stand mit einem breiten Grinsen auf. »In dieser Stadt mussten wir gar nicht erst auf meinen alten Drachenangriff-Trick zurückgreifen, hm?«

			Parker nickte, gegen seinen Willen ein wenig ergriffen bei dieser Erinnerung. »Wir haben viel gesehen und viel geschafft seit diesem Tag auf dem Boulevard.«

			Er verschränkte herausfordernd die Arme. »Aber Schwärmereien über die guten, alten Tage bringen dich auch nicht weiter, Freundchen! Was faulenzt du hier in der Sonne, während alle anderen das Essen vorbereiten? Wenn die Arbeiter in ein paar Stunden ihre Werkzeuge niederlegen, werden sie hungrig genug sein, um einen ganzen Lykanthropen zu vertilgen!«

			»Aber ich habe doch versucht zu helfen!«, protestierte Hadley, »Nur haben mir die werten Herrschaften immer wieder gesagt, ich solle meinen hübschen jungen Arsch aus dem Weg schaffen. Deshalb, äh … beaufsichtige ich das Ganze jetzt.«

			Parker verdrehte die Augen, konnte sich aber ein Lachen nicht verkneifen.

			Wenn er in den letzten Monaten, in denen sie so viel gemeinsam durchgestanden hatten, eins über den Mystischen gelernt hatte, dann, dass Hadley ein unverbesserlicher Luftikus war: Im einen Moment riskierte er sein Leben für ihre Mission und im nächsten baumelte er kopfüber von einem Geländer, weil es ihm gerade so in den Sinn gekommen war. 

			»Na ja. Immerhin scheint unter deiner beflissenen Aufsicht ja alles gut zu laufen«, befand Parker versöhnlich und beobachtete, wie Tabletts mit Essen, große Tonkrüge und gefährlich hohe Tellerstapel herbeigetragen wurden.

			»Tja, was soll ich sagen? Es ist eine Gabe«, witzelte Hadley.

			Plötzlich ertönte aus dem Süden ein furchtbarer Lärm, ein tiefes Grollen, das sie alle herumfahren ließ. Parker schirmte seine Augen gegen die Sonne ab und suchte nach dem Ursprung des Geräuschs, doch der Himmel war unverändert klar und sonnig.

			»Keine einzige verdammte Wolke am Himmel! Vielleicht sollten wir das Essen trotzdem nach drinnen verlegen, sicherheitshalber.«

			Hadleys Blick wanderte über den Horizont und die Silhouette des großen Berges, ehe er schließlich auf Parker landete. »Ich glaube nicht, dass das eben ein Donnergrollen war.«

			Seine Augen glühten weiß auf und von einer Sekunde auf die andere verlor Hadleys Gesicht jeglichen schelmischen Ausdruck. »Ich spüre kognitive Aktivität da draußen«, informierte er Parker in neutralem Ton, den Blick starr geradeaus gerichtet. »Aber es ist alles sehr schwammig – ich kann keinen einzigen verständlichen Gedanken abfangen. Was auch immer da ist, es ist definitiv nicht menschlich.«

			»Lykanthropen?«, schlussfolgerte Parker, als die Augen des Mystischen wieder normal wurden. Er nickte, das Gesicht voller Sorge. »Ja.«

			Parker seufzte tief. Dabei war die Arbeit an der Mauer gerade so gut verlaufen. Er hoffte inständig, dass dieser Angriff nicht wieder alles zerstören würde.

			»In Ordnung. Vielleicht kannst du für eine Weile Laurels Posten übernehmen, während sie und ich den Mistbiestern entgegengehen. Sollte nicht allzu lange dauern.«

			Hadleys Augen verengten sich. »Parker, du schätzt die Lage falsch ein. Da draußen sind Dutzende von ihnen.«

			* * *

			Gregory saß auf einem kleinen Hocker und seine Finger glitten wie von selbst über die Kabel in dem Gerät, das auf der Werkbank vor ihm lag. Er dachte lieber nicht allzu genau darüber nach, welche enorme Relevanz diese Kreation für das Wohl der gesamten Welt hatte … er konnte viel gleichmäßiger atmen, wenn er sich einredete, es handele sich bloß um eines von vielen Bastelprojekten in der alten Heimwerkstatt seines Vaters. 

			Doch es ließ sich nicht ignorieren, dass dies die technisch anspruchsvollste Knobelaufgabe war, die er je zu lösen versucht hatte. Wenn er bei den Wartungsarbeiten aus Versehen die Ungesetzliche in die Luft gejagt hätte, dann hätte er wenigstens nur sich und seine Freunde in den Tod gerissen. Hier ging es nun aber um Lilith und ihr Überleben war untrennbar verknüpft mit dem Überleben der gesamten Menschheit.

			Er ertappte sich dabei, wie unnatürlich schnell und laut er Luft einsog und fuhr sich mit beiden Händen über die schweißnasse Stirn.

			»Du machst das außerordentlich gut«, versicherte ihm Lilith. »Es gibt keinen Grund zur Panik. Deine Hände sind durchaus in der Lage, mich zu reparieren.«

			Gregory lief ein wenig rot an. »Das lass mal nicht Laurel hören.«

			»Weshalb nicht? Rein logisch betrachtet … oh. Ich verstehe. Entschuldige bitte. Ich bin nun schon so lange körperlos, dass ich die biologischen Implikationen und seltsamen Redewendungen der Menschen nicht mehr automatisch berücksichtige.«

			Er lächelte schwach. »Glaub mir: Dazu muss man nicht körperlos sein. Ich bin auch der Allerletzte, der ein anzügliches Wortspiel kapiert, während sich alle anderen schon drüber totlachen.« Er biss sich auf die Unterlippe und verflocht zwei winzige Drähte miteinander. »Was ist eigentlich mit dir passiert? Also – mit deinem Körper, meine ich.«

			»Das ist eine lange Geschichte, in der meine eigene Naivität die Hauptrolle spielt. Im Gegensatz zu dir habe ich meine Fähigkeiten stets überschätzt und somit viel Leid verursacht … im Vergleich ist mein aktueller Zustand noch das am wenigsten tragische Ergebnis. Vielleicht werde ich dir eines Tages die ganze Geschichte erzählen, aber für den Moment soll dir genügen, zu wissen, dass das Streben nach Wissen noch größere Fallstricke birgt als das Streben nach Macht.«

			Sie schwieg eine Weile und Gregory beschloss, sie nicht zu nerven. 

			»Gregory, ich habe theoretische Simulationen mit dem Amphorald durchgespielt, den du mir gegeben hast. Das Ergebnis meiner Analyse ist wirklich bemerkenswert. Zu welchen Schöpfungen deine Leute trotz ihres stark begrenzten Verständnisses der physikalischen Prinzipien des Aetherischen fähig waren … Sehr beeindruckend. Die menschliche Technologie, die du noch an vielen Stellen in New Romanov vorfinden wirst, hat mittlerweile größtenteils den Geist aufgegeben und ich glaube, dass deine Magitech einige dringend benötigte Verbesserungen mit sich bringt. Vielleicht könntest du die Bürger meiner Stadt bei Gelegenheit mit deinen Konstruktionen ausstatten? Ich bin sicher, sie würden es zu schätzen wissen.«

			Gregory war begeistert von dieser Aussicht. »Na klar! Es gibt so viel, was wir tun könnten. Aber ich kann der Ungesetzlichen nicht noch mehr Amphoralde entnehmen, sonst bleibt sie für immer auf dem Boden. Wer weiß, wie lange wir hier bleiben können? Bestimmt könntest auch du ein paar tolle Sachen entwerfen.«

			Der Computer schwieg eine Weile lang, ehe er antwortete: »Ich werde nicht ewig hier sein. Ich brauche Leute wie dich, die anstatt meiner hier weitermachen.«

			Gregory runzelte verwirrt die Stirn und wollte um eine Erklärung bitten, aber Lilith fuhr schon fort. »Was den Amphorald-Mangel angeht, habe ich eine Lösung. Weißt du …«

			Sie hielt mitten im Satz inne – so abrupt, dass Gregorys Herz fast stehen blieb vor Angst, ihr könne in diesem Moment der Strom ausgegangen sein. Hatte er etwas falsch gemacht, das falsche Teil abgeklemmt?

			Er sprang auf. »Lilith?«

			Doch da war ihre Stimme wieder, blechern und ernst. »New Romanov wird angegriffen.«

			* * *

			Nicht zum ersten Mal wünschte sich Parker, Hadley möge mit seinen Vorhersagen falsch liegen. Spätestens, als er die wilde Masse an Lykanthropen mit gewetzten Klauen, triefenden Mäulern und manischen Augen auf die behelfsmäßig zusammengehaltene Stadtmauer zurennen sah, verfluchte er das Talent seines Freundes innerlich.

			Er schickte einen Energieschuss in das Gewimmel von zottigen Buckeln hinein und ein klägliches Jaulen wurde laut, das jedoch die anderen Lykanthropen keinesfalls langsamer werden ließ. Parker sah hinüber zu Curtis, der mit einem Dolch auf jene Lykanthropen einstach, die es geschafft hatten, die Mauer zu erklimmen und nun mit ihren grässlichen Mäulern direkt vor ihnen auftauchten. 

			»Ist das normal?«, rief Parker gegen die Kakophonie aus Jaulen, Knurren und Angriffsschreien der Bürger New Romanovs an. Curtis zog seinen Dolch aus der pelzigen Brust eines Lykanthropen und fuhr eilig herum, um den nächsten zu erwischen.

			»In all meinen Jahren«, keuchte er, »habe ich sie noch nie so gesehen. Sie sind einsame Wesen, Einzelgänger. Sie jagen höchstens mal in Zweier- oder Dreiergruppen, aber das da unten müssen ja an die Hundert sein!«

			Parker stieß seinen Speer in den Bauch eines Lykanthropen, der an Curtis vorbeigekommen war und wandte sich dann zum Gehen. Er musste Laurel finden. 

			Am anderen Ende der Mauer, vorbei an unzähligen Leichen von Lykanthropen und wehrhaften Menschen, die ihre unermüdlichen Angreifer mit Speeren, Mistgabeln und Schwertern auf Abstand hielten, fand er sie endlich. Sie stand gefährlich nahe am Mauerrand und ermutigte gerade eine mächtige Eiche, sich als zusätzliche Barriere samt Wurzeln um diesen Teil der Mauer zu schlingen. Das war ein schlaues Manöver, denn hier fehlte ein großes Stück Mauer, das sie noch nicht vollständig hatten auffüllen können. Er wollte gerade nach ihr rufen, da kam ein Lykanthrop über den Rand der Mauer geklettert, riss mit seinen Tatzen einen jungen Bogenschützen in die Tiefe und sprang dann auf der anderen Seite der Mauer herunter. Parker sah entsetzt zu, wie er sich einer Gruppe von Kindern näherte, die von einer alten Dame gerade in Richtung der Höhlen gebracht wurden.

			Parker fluchte verzweifelt als ihm klar wurde, dass er mit seinem Speer nicht bis zu ihnen schießen konnte – und selbst dann wäre das Risiko zu hoch gewesen, eines der Kinder zu treffen. Er sah sich schon um, wo entlang der Mauer die nächste Holztreppe nach unten führte, da bemerkte er, dass sich jemand dem Lykanthropen mit erhobenen Armen in den Weg stellte. 

			Es war Hadley.

			In einer Tour fluchend, hastete Parker das Baugerüst hinunter, zwei Treppenstufen auf einmal nehmend, aber er wusste, dass er sie nicht rechtzeitig erreichen würde und dass Hadley keinerlei Kampfmagie besaß. Er hasste und bewunderte seinen leichtsinnigen Freund gleichermaßen dafür, dass er sich dem Monster trotzdem entgegenstellte.

			Als Parker auf dem Boden ankam, sah er gerade noch, wie der Lykanthrop mit seinen blitzenden Klauen auf Hadley losging. Doch unmittelbar, bevor er ihn erreichte, schlug das Biest plötzlich einen linken Haken und rannte jaulend davon, auf das andere Ende der Stadt zu.

			Parker kam schlitternd vor Hadley, der alten Dame und den Kindern zum Stehen. So blass hatte er den Mystischen noch nie gesehen.

			»Hast du seinen Verstand kontrolliert?«, fragte Parker schwer atmend – gleichermaßen erleichtert und verwirrt.

			»Nein.« Hadleys Augen glühten weiß in dem Versuch, die Kinder zu beruhigen. Die alte Frau senkte dankbar den Kopf und tätschelte seinen Arm, ehe sie die Kinder wegführte. 

			»So funktioniert meine Magie nicht. Ich dachte, es wäre um mich geschehen. Warum also hat er uns in Frieden gelassen?«

			Eine melodische Stimme hinter Parker ließ sie beide zusammenzucken. »Weil er Angst hatte.« 

			Parker fuhr herum und entdeckte Laurel, die ihm gefolgt sein musste. 

			»Wie meinst du das?«

			Sie stemmte ihre Hände in die Hüfte. »Meine Magie funktioniert zwar bei denen nicht, aber ich erkenne Angst, wenn ich sie sehe. Diese Lykanthropen haben uns nicht angegriffen. Sie waren auf der Flucht vor etwas. Etwas, das sie aus dem Wald vertrieben hat.«

			»Was meinst du mit ›waren‹?«, fragte Parker mit Blick zur Mauer, doch tatsächlich kämpften die Menschen nicht länger, sondern klopften einander auf die Schultern oder warfen die Kadaver ihrer pelzigen Gegner über die andere Seite der Mauer. 

			»Sie haben sich so schnell in alle Himmelsrichtungen verstreut, wie sie gekommen sind.«

			Hadley runzelte die Stirn, als die Bürger New Romanovs um sie herum und auf der Mauer schon zu Jubelgesängen ansetzten. »Ich verstehe das nicht. Lykanthropen sind bösartige Killer. Was könnte sie erschrecken?«

			Plötzlich fühlte sich Parker schmerzhaft an den ersten Betrug erinnert, den er und Hannah jemals begangen hatten. Er war gerade mal sieben oder acht Jahre alt gewesen, als auf dem Boulevard eine Gruppe von Teenagern angefangen hatte, Kinder zu schikanieren, ihnen Essen oder selbstgebasteltes Spielzeug zu klauen. Hannah wollte dem ein Ende setzen, also hatte er sich einen Plan ausgedacht: Parker hatte die Schläger provoziert und war dann weggerannt, so schnell er konnte. Zwar kannte er den Weg über die Dächer des Boulevards schon damals gut, aber irgendwann holten ihn die Teenager ein. Sie waren nicht zimperlich mit ihm umgesprungen, hatten ihn grün und blau geschlagen und in einer stinkenden Gasse liegen gelassen. Doch in Wahrheit hatte er lediglich auf Zeit gespielt, während Hannah in das Hauptquartier der Mobber eingestiegen war und sämtliches Diebesgut – und mehr – zurückgeklaut hatte. 

			»Es ist ein Trick«, sagte er tonlos und starrte ins Leere. »Alles war ein einziger, verdammter Trick!«

			Er fuhr herum zu Hadley, der vorrausschauend Parkers Gedanken gelesen hatte und leise fluchte. 

			»Los«, rief Parker. »Warne sie, schnell! Ich werde tun, was ich kann.«

			Hadley machte sich auf den Weg Richtung Berg, während Parker wieder das Baugerüst hinauflief, dicht gefolgt von Laurel. »Hey! Magst du mir vielleicht mal sagen, was hier los ist? Denkst du, die Lykanthropen wollten uns austricksen?«

			»Nicht sie«, korrigierte Parker grimmig. »Die Skrims.«

			Noch während er sprach, erschütterte ein furchtbares Brüllen die gesamte Stadt. Laurel keuchte auf, als zwei große, rote Körper sich über die Baumkronen erhoben und zielstrebig auf die Mauer zuhielten, die Hörner wie Rammböcke gesenkt.

			* * *

			Hadley lief so schnell, wie ihn seine Beine tragen konnten. Er kam an Stadtbewohnern vorbei, die eben noch jubiliert hatten und sich nun verwirrt umsahen. Doch sie würden noch früh genug erkennen, welche Gefahr ihnen blühte.

			Abgeschottet in einer Höhle hingegen, gestaltete sich dies sicherlich schwieriger. Also rannte Hadley gezielt durch die Straßen der Stadt bis in den Schatten des Berges und den klaffenden Höhleneingang hinunter. Hinter sich hörte er ein fürchterliches Krachen und ein Brüllen, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. 

			»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, flüsterte er, während er in die Dunkelheit hinabrannte.

			Am Ende des langen Tunnels erreichte er endlich Liliths Höhle. Er sprang hinein, ohne langsamer zu werden, besaß aber immerhin noch genug Geistesgegenwart, um dem Schraubenschlüssel auszuweichen, der seinen Kopf nur knapp verfehlte.

			»Entschuldigung«, rief Gregory, als er Hadley erkannte und ließ mit zitternden Fingern das Werkzeug sinken. »Ich dachte, du wärst ein Lykanthrop.«

			Hadley kam schnaufend zum Stehen. »Glaub mir: Damit wärst du noch ganz gut dran im Vergleich zu dem, was uns blüht.«

			»Skrims«, schlußfolgerte Lilith. »Sie greifen die Stadt an.«

			»Ja«, bestätigte Hadley. »Und Parker glaubt, dass sie hinter dir her sind.«

			»Das verstehe ich nicht«, keuchte Gregory. 

			»Wir sind an der Nase herumgeführt worden«, erklärte Lilith sachlich. »Der große Skrim, der nach Norden zog, war lediglich ein Ablenkungsmanöver, um unsere stärksten Kämpfer fortzulocken und mich verwundbar zu machen. Sobald ich zerstört bin …«

			»Bleibt nichts mehr, das den Spalt in Schach hält«, ergänzte Gregory bedrückt. »Sie werden dann in voller Zahl hierherkommen können.«

			»Parker tut natürlich, was er kann, aber ich weiß nicht, ob das ausreichen wird«, gestand Hadley. »Gibt es irgendetwas, was wir tun können? Hast du, Lilith, irgenwie Zugriff auf irgendwelche Waffen?«

			»Leider nicht. Es scheint, ihr zwei seid alles, was mir als Schutz geblieben ist.«

			»Scheiße«, fluchte Hadley und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Dafür sind wir so ziemlich die unqualifiziertesten Leute überhaupt.«

			»Möglich«, stimmte Gregory zu und hob wieder seinen wuchtigen Schraubenschlüssel. In seinen Augen lag eine Entschlossenheit, die nur reinster Verzweiflung entsprungen sein konnte. »Aber du übersiehst, dass wir eigentlich genau die Richtigen sind für das, was getan werden muss. Folge mir.«

			Gregory stürmte aus dem Raum, Hadley dicht auf den Fersen. Er bog links ab, rannte eine Weile geradeaus und dann wieder links, hinein in einen kleinen Arbeitsbereich. Dort lagen auf zusammengezimmerten Werkbänken die Kanonen der Ungesetzlichen.

			»Schnell! Hilf mir, das auf einen dieser Wagen zu laden«, rief Gregory. »Ich habe zwar alle Amphoralde herausgenommen, aber die Mechanik ist noch in Ordnung. Wenn ich das also mit dem Amphorald-Kern verbinde, den ich für Lilith neu gebaut habe …«

			»Dann kannst du sie in die Luft jagen! Genial, Gregory!«

			Die beiden Männer eilten je zu einer Seite der Kanone, umfassten die breite Kante und stemmten sich mit aller Macht dagegen, aber die massive Metallkonstruktion rührte sich kaum genug, um von der Werkbank zu gleiten. 

			»Wir sind nicht stark genug, um das zu heben«, musste Hadley widerwillig eingestehen. 

			»Nicht zu zweit«, murmelte Gregory. »Wir brauchen ein weiteres Paar Hände.«

			»Mit einem Paar kann ich nicht dienen«, kam plötzlich eine Stimme aus dem Tunnel, »aber ich bin immer noch stärker als ihr beiden Hungerhaken zusammen.«

			»Aysa!«, riefen die beiden erleichtert. 

			»Kein Grund, gleich rumzuweinen, ihr Trantüten! Es gilt, ’ne Kanone zu positionieren!« 

			Die Baseeki kam an ihre Seite gerannt und stemmte mit der beeindruckenden Kraft ihres linken Armes die Kanone so weit in die Höhe, dass Gregory und Hadley sie nur noch auf den Karren schieben mussten. Es gelang ihnen, die Kanone unter minimaler Erschütterung auf dem Wagen zu platzieren und in Liliths Kammer zu manövrieren.

			Dort angekommen verschwendete Gregory keine Zeit und kramte einige Kabel aus der Fassung des würfelförmigen Amphorald-Kerns, den er mit Aysas Hilfe gebaut hatte. 

			»Das wird jetzt eine Weile dauern, fürchte ich. Ihr zwei müsst mir Zeit verschaffen.«

			»Wie viel Zeit?«, fragte Hadley, während er sich schon zum Gehen wandte.

			»Keine Ahnung«, rief Gregory den beiden hinterher. »So viel wie möglich! Das Schicksal der ganzen Welt steht auf dem Spiel.« 

			* * *

			Die Skrims sahen jenem Exemplar, das sie am Tag ihrer Ankunft in New Romanov bekämpft hatten, sehr ähnlich, doch gleich zwei von diesen Riesenmonstern nebeneinander zu sehen, sorgte für eine ganz neue, grauenhafte und angsteinflößende Perspektive auf die Mächte, die hier im Spiel waren. 

			Parker wunderte sich nicht länger, dass die Lykanthropen die Flucht ergriffen hatten. Diese Monster waren ein lebendig gewordener Albtraum.

			Laurel war die Erste, die sich aus der Schockstarre löste und mit ihrer Seilklinge angriff. Die bohrte sich tief in das rote Fleisch des Skrims, der sich soeben mit den Vorderpranken auf die rechte Seite der Mauer stützte. Das Biest brüllte markerschütternd und riss den oberen Teil der Mauer ein, als wäre es eine Sandburg. Nun griffen auch Curtis und die anderen Bürger an, feuerten ganze Salven von Pfeilen ab. Doch es blieben zumeist Streifschüsse und die Treffer, die zwischen den dicken, roten Schuppen stecken blieben, schienen den Skrims wenig auszumachen.

			Curtis ließ nicht nach und feuerte seine Leute an, nicht aufzugeben. Das entfachte auch in Parker neue Hoffnung. Er zielte mit seinem Speer und schoss in die Schulter des zweiten Skrim, ehe der eine Pranke über die Mauer setzen konnte. Zwar entlockte es ihm nur ein widerwilliges Knurren, doch die Schuppen an der getroffenen Stelle waren kohlschwarz angelaufen und zumindest für den Moment unternahm das Monster keinen weiteren Versuch, über sie hinweg zu trampeln. Stattdessen beobachtete es sie aus glühenden Augen.

			Das ist doch schon mal ein Fortschritt, dachte Parker und zielte wieder auf dieselbe Stelle, was den Skrim diesmal dermaßen provozierte, dass er mit einem Prankenhieb die Mauer entlangfuhr. Zwei Männer, die sich nicht rechtzeitig geduckt hatten, wurden in die Tiefe geschleudert und schlugen mit einem unschönen Flatsch auf dem Boden auf. 

			Der Kampf gegen die Skrims entwickelte sich zu einem Katz-und-Maus-Spiel: Wenn sie sich vorübergehend in Sicherheit wiegten, feuerten Curtis, Laurel, Parker und die anderen drauflos mit allem, was sie hatten – bis einer der Skrims zum Gegenangriff überging und sie sich so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone bringen mussten, nur um dann wieder einen geeigneten Angriffsmoment abzuwarten. Laurel tobte mit ihrer Seilklinge wie ein Wirbelwind und war so flink, dass sie von den Pranken der Skrims nicht einmal gestreift wurde. Parker rief sich sein Training mit Karl wieder in Erinnerung und versuchte, mit seinen Angriffen die Schwachstellen der Biester herauszufinden. Das Problem war nur, dass er auch nach mehrmaligem Hin und Her keine erkennen konnte. 

			Zumindest, bis Curtis ein Glücksschuss gelang und sein Pfeil direkt in die Wange des größeren Skrim einschlug. Der Schmerz und die Wut in dem Schmerzensschrei des Monsters erschütterten die Mauer in ihren Grundfesten und nun griff es so schnell an, dass eine ganze Gruppe Männer von seinen Klauen zerfleischt wurde.

			Parker hielt seinen Speer hoch und schoss mehrmals auf das Ungetüm ab – alles, um es abzulenken. Doch nun beugte sich das Vieh zu ihm herunter und Parker blieben nur noch seine Straßeninstinkte, die ihn förmlich anschrien, er solle den Schwanz einziehen und weglaufen. 

			Den Prankenschlägen des Monsters immer nur um Haaresbreite entgehend, ließ er sich an einer Holzstange des Baugerüsts bis nach unten gleiten. Kaum war er auf dem Boden angekommen, setzte der Skrim beide Vorderbeine über die Mauer und zerstörte das Baugerüst auf der inneren Seite vollständig. 

			Gewissensbisse ließen Parker trotz des furchtbaren Anblicks, wie der Skrim über die Mauer auf ihn zu stapfte, innehalten. Er hasste sich dafür, dass er die anderen auf der Mauer allein ließ, aber wenn man bedachte, dass er damit die gesamte Angriffskraft des zweiten Skrims auf sich nahm, schien es dann doch wieder wie ein fairer Deal. 

			Den Schutz der hohen Gebäude suchend, lief Parker in die Gassen der Stadt hinein und betete, dass er New Romanov mittlerweile gut genug kannte, um sich nicht in eine Sackgasse zu manövrieren. Wäre dies Arcadia gewesen, hätte er sich darüber keine Gedanken gemacht, aber so spürte er, wie er es mit der Angst zu tun bekam.

			Er bog schlitternd nach rechts ab, was sich als Fehler herausstellte: Vor ihm waren zwei Gebäude so eingestürzt, dass sie die Straße komplett blockierten. 

			Er rang nach Luft und drehte sich auf dem Absatz um, den Speer im Anschlag. 

			Schon kam der Skrim um die Ecke gestapft und blieb wie zum Sprung gespannt stehen, als er Parker sah. Er fletschte sein riesiges Maul, sodass seine Stoßzähne wie bei einem höhnischen Lächeln aufblitzten.

			Parker feuerte einen Schuss auf die Brust des Monsters ab, doch das Viech schüttelte nur gereizt den Schädel und zog die Lefzen noch breiter. Jetzt war Parker ganz sicher, dass das Ding grinste.

			Er sah sich verzweifelt um nach irgendetwas, das ihm einen Vorteil verschaffen konnte, aber da war nichts. Er feuerte erneut drauflos und traf das Biest an der Schläfe, doch wieder schien es kaum Schmerzen zu empfinden, obwohl seine Schuppen an der Einschlagstelle verkohlt aussahen.

			Der Skrim hob seine rechte Pranke, um Parker in Grund und Boden zu stampfen, doch da wickelte sich von hinten ein Seil um sein Vorderbein, sodass er perplex innehielt. Das Seil löste sich und peitschte mit einem Knall stattdessen um seinen massigen Hals, wo es mitsamt Klinge hängen blieb. Der Skrim wandte den Kopf hin und her, röhrte und versuchte, sich zu befreien, doch Laurel zog das Seil mit aller Kraft fest, als hinge ihr Leben davon ab. Hinter ihr erkannte Parker Curtis und seine Leute. Sie alle zerrten, als hinge die Welt davon ab. 

			Aber das Tauziehen hielt nicht lange an, der Skrim war zu stark und riss seinen Hals nach vorne, sodass Laurels Füße an Halt verloren. 

			Der Skrim streckte seinen Hals so weit aus, bis sein riesiges Fratzengesicht auf einer Höhe mit dem Parkers war. Das Vieh hatte gewonnen und wusste es. 

			Mit einem weiteren, wölfischen Grinsen setzte es zu einem triumphalen Brüllen an und Parker akzeptierte die Aussicht, gleich mit Haut und Haar verschlungen zu werden. In einem letzten, verzweifelten Manöver riss er seinen Speer senkrecht nach oben und registrierte kaum, dass er die Kehle des Skrims durchbohrte und einen Schwall dickflüssigen, dunklen Blutes auf die Pflastersteine niederregnen ließ. Der manische Blick in den Feueraugen des Skrims war allein auf ihn fixiert und er las darin die reinste Verwirrung.

			Parker lächelte. »Hättest du nicht gedacht, hm? Lutsch daran, du Höllenviech!« 

			Dann drückte er auf Abzug und eine blaue Welle der Energie entlud sich in die klaffende Wunde des Monsters. Es stieß ein schrilles Jaulen aus und brach dann über der Waffe zusammen.

			Curtis kam herbeigerannt und legte Parker eine Hand auf die Schulter. »Gut gemacht! Aber viel Glück dabei, deinen Speer da heile wieder rauszubekommen, Parker.« 

			Die Männer und Frauen, die ihn und Laurel unterstützt hatten, lagen sich gegenseitig in den Armen und stießen Triumphschreie aus, ehe sie zurück zur Mauer liefen. Ein junger Mann hatte sich auf die Knie fallen lassen und kicherte aufgekratzt.

			»Habt ihr das gesehen? Ich schwöre, ich habe Licht aus seinem Arsch kommen sehen! Der beste Tag meines Lebens!«

			Parker ignorierte sie alle und ging direkt auf Laurel zu. »Der andere Skrim … Habt ihr ihn aufhalten können?«

			Sie schüttelte grimmig den Kopf. »Er kam an mir vorbei. Ich musste eine Wahl treffen: Dir den Arsch retten oder ihn verfolgen. Ich habe dich gewählt.«

			»Aber das Orakel!«, keuchte Parker und spürte, wie sich sein Magen umdrehte. »Und Gregory! Er ist auch bei ihr.«

			Laurel lächelte schmal. »Eben. Ich vertraue ihm. Das solltest du auch.«

		

	
		
			
Kapitel 23

			Ein grauenhaftes Brüllen hallte tausendfach verstärkt durch den Tunnel und Gregory wurde unangenehm bewusst, dass sie sich viele Meter unter einem nur allzu einsturzgefährdeten Berg befanden. Zum ersten Mal keimte in ihm ein winziges Fünkchen Reue auf bei der Erinnerung an die Sklaventreiber, die sie unter den Minen von Jannas begraben hatten.

			»Beeil dich, Mann!«, rief Aysa schrill. Sie und Hadley hatten den Eingang zu Liliths Höhle mit einem großen Metalltisch verbarrikadiert, den sie quer vor den Tunnel geschoben hatten. Sie stemmten sich mit aller Kraft dagegen in der schrecklichen Gewissheit, dass auf der anderen Seite ein Höllenmonster den Tunnel zu ihnen hinab kam. Das Brüllen und Grollen kam immer näher. 

			»Ich mach ja schon so schnell ich kann«, rief Gregory. »Wenn ich das hier falsch kalibriere, kann uns das Monster egal sein – dann fliegen wir alle in die Luft!«

			»Ich muss deinen Freunden recht geben, Gregory«, kommentierte Lilith mit eindeutiger Sorge in ihrer blechernen Stimme. »Geduld ist nicht immer eine Tugend.«

			Hadley öffnete gerade den Mund – vermutlich, um noch irgendeinen wenig hilfreichen Kommentar abzugeben, aber da ließ sie alle das schrille Geräusch scharfer Krallen auf Metall hochschrecken. Der Skrim hatte das Ende des Tunnels erreicht und lauerte auf der anderen Seite der Metallbarrikade, nur wenige Meter von ihnen entfernt.

			Hadley und Aysa stemmten sich eilig gegen ihre Seite der Metallplatte und spürten an ihren Rücken einen heftigen Stoß. Der Skrim rammte den Metalltisch mit seinen Hörnern. 

			Gregory beobachtete mit Entsetzen, wie sich der Metalltisch unter der Kraft der Kreatur eindellte.

			»Wir können es nicht halten!«, schrie Hadley, der mit beiden Händen dagegen hielt.

			»Schneller, schneller, schneller!«, rief Aysa. 

			»Fast, Leute! Haltet durch – jetzt!«

			Auf Gregorys Schrei hin sprangen Aysa und Hadley aus dem Weg und in derselben Sekunde barst die Metallplatte entzwei. Scharfe Metallsplitter sausten in alle Richtungen und durch den aufgewirbelten Felsstaub konnten sie die hässliche Fratze des Skrims erkennen, dessen Hörner an die Decke des Tunnels stießen. Die glühenden Dämonenaugen suchten die Höhle nach seinem auserkorenen Opfer ab, doch stattdessen ragte ihm der breite Lauf einer Riesenkanone entgegen. 

			Gregory schloss die beiden letzten Drähte aneinander und kniff die Augen zusammen. 

			Gleißend helles Licht durchflutete die Höhle. Das schmerzerfüllte Brüllen des Monsters grollte wie Donner von den Steinwänden wieder und ließ den gesamten Raum erbeben. 

			Kleine Geröll-Lawinen regneten von der Decke herab und in Gregorys Ohren hallte ein durchgehendes Fiepen nach. Als er die Augen wieder öffnete, wurde er von einem heftigen Brechreiz gepackt. 

			Der Skrim stand immer noch im Höhleneingang, nur klaffte ein riesiges, blutiges Loch dort, wo vor wenigen Momenten noch seine Brust gewesen war. Dann sackte er langsam zu Boden und kollabierte in einer weiteren Staubwolke.

			»Heilige Scheiße«, flüsterte Aysa. 

			»Ausnahmsweise muss ich zugeben, dass diese menschliche Profanität sich zur Beschreibung der Situation bestens eignet«, kommentierte Lilith tonlos. »Heilige Scheiße, in der Tat.«

			Gregory ließ sich auf seinen Hocker sinken und wischte sich mit seinen zitternden Fingern den Schweiß von der Stirn. Anschließend begann er sogleich damit, den Amphorald-Kern von der Kanone zu entfernen und ihn stattdessen wieder mit Lilith zu verbinden. 

			Hadley stand starren Blickes auf und ging auf die Leiche des Skrims zu.

			»Was machst du da?«, fragte Gregory, ohne aufzusehen. 

			»Er ist noch am Leben. Kaum noch, aber da ist noch eine andere Präsenz. Ich kann sie spüren.« Er ging in die Knie und berührte das Ungeheuer sachte mit der flachen Hand. 

			Gregory sah alarmiert zu ihm herüber und beobachtete, wie Hadleys Augen strahlend weiß aufleuchteten. Allmählich öffnete er seinen Mund zu einem dermaßen breiten Grinsen, dass seine Zähne bald die Hälfte seines Gesichts einzunehmen schienen. 

			Dann begann er zu lachen. 

			Es war ein langsames, manisches Gackern – so gleichmäßig wie tödliche Schüsse aus einer Kanone.

			»Hadley?«, fragte Aysa angespannt. »Was zum Teufel …?«

			»Das ist nicht Hadley«, sagte Lilith ernst. »Ich kenne dieses Lachen.«

			Ruckartig drehte Hadley sich zu Lilith um. 

			Selbst die Stimme, die aus seiner grinsenden Grimasse drang, war nicht die des Mystischen. 

			»Hallo auch, Frieden-durch-überlegene-Gene. Ist lange her.« Eingehend betrachtete er ihren metallenen Apparat. »Wobei ich dich fortan wohl mit ›metallene Abscheulichkeit‹ anreden muss.«

			»Ich höre nicht mehr auf diesen Namen, Lachen-bringt-Sinn-ins-Leben. Du kannst mich jetzt Lilith nennen oder es ganz sein lassen. Aus meiner Sicht bist du hier die Abscheulichkeit.«

			Hadley gackerte wieder mit der fremden Stimme.

			»In den letzten Jahrtausenden hat sich viel verändert, Frieden. Ich bin weiser geworden. Stärker. Du hast heute lediglich eine kleine Kostprobe erhalten und ich freue mich darauf, dir mehr zu zeigen.«

			»Gib diese törichte Invasion auf. Dieser Planet ist laut Erlass der Queen tabu.«

			Wieder stieß Nicht-Hadley dieses gruselige Lachen aus und Gregory lief es kalt den Rücken runter. »Ich kenne keine Queen außer mir selbst. Aber mach dir mal keine Sorgen. Ich werde dir eine Chance geben, dich vor mir zu verneigen, ehe dies alles vorbei ist – nachdem ich deine Welt zu meiner eigenen gemacht habe.«

			Mit einem letzten, grausigen Lachen brach Hadley in sich zusammen und landete stöhnend auf dem staubigen Boden. 

			Aysa und Gregory liefen zu ihm. 

			»Hadley, bist du wieder … du?«, fragte die Baseeki und legte ihm ihre Hand auf die Schulter.

			Seine Augenlider flatterten, dann sah er gehetzt zu ihnen auf. »Leute … ich glaube, wir sind am Arsch.«

		

	

Epilog

			Du siehst furchtbar aus«, stellte Aysa fest und legte ihm entgegen seiner Proteste eine Decke um. Seit sie ihn aus Liliths Höhle hierher in Olafs Anwesen gebracht hatten, wo er nun am Kopfende des massiven Esstisches saß, zitterte der Mystische wie Espenlaub. Seine Wangen schienen hohl unter den goldenen Bartstoppeln und auch die dunklen Ringe unter seinen sonst so leuchtenden Augen wirkten alles andere als gesund.

			Nun neigte er den Kopf in Richtung der Baseeki und rang sich ein Lächeln ab. 

			»Ich fühle mich auch furchtbar. Als hätte ich eine Reise in die Hölle und wieder zurück unternommen.«

			Alle Mitglieder des Teams saßen um ihn herum, ebenso wie Olaf und Mika. Nur Stunden waren vergangen, seit die Jagdtruppe wieder zu ihnen gestoßen war, doch auch sie sahen aus, als wäre ihr Trip alles andere als vergnüglich gewesen.

			Ezekiel legte dem Mystischen eine Hand auf die Schulter. »Kannst du uns genauer beschreiben, was du gesehen hast?«

			Hadley sah zwischen ihm und Hannah hin und her, dann nickte er. »Ich werde mein Bestes geben, aber diese Erfahrung war verstörender als alles, was ich jemals sinnlich wahrgenommen habe – und dabei war ich schon ein- oder zweimal in Karls Kopf!«

			»Ey! Für meine Jedanken gilt: Hunde und Mystische müssen draußen bleiben!«, protestierte Karl lachend, woraufhin Hannah seufzte.

			»Freut mich ja, dass du deinen Sinn für Humor nicht verloren hast, Hadley. Aber vielleicht könntest du die Witzeleien auf ein Minimum beschränken, während du uns den Terror des Jenseits zu beschreiben versuchst?«

			Er lächelte charmant. »Entschuldige bitte. Aber Humor kann durchaus dabei helfen, mit schlimmen Erfahrungen fertig zu werden. Wenn das, was ich gesehen habe, auch nur im Entferntesten ausschlaggebend ist, dann müssen wir alle Stricke ziehen, um unseren Humor aufrechtzuerhalten. Als sich diese feindliche Kraft in meinem Verstand breitmachte, schossen mir so viele Bilder auf einmal durch den Kopf … darunter eine dunkle Welt voller Kreaturen, gegen die unsere guten, alten Skrims geradezu harmlos aussehen.« Er hielt inne und schluckte. »Aber am Schlimmsten war nicht das, was ich sah, sondern was ich dabei fühlte. Wenn Lachen-bringt-Sinn-ins-Leben jemals eine vernünftige Person war, ist davon rein gar nichts mehr übrig. Die Lachende Königin ist durch und durch Tyrannin und sie hat nur ein Ziel – Irth zu unterwerfen. Sie wird niemals aufgeben, solange sie lebt.«

			Hannah musterte ihre Freunde, sah die Sorge und Erschöpfung in ihren Gesichtern. Doch obwohl sie selbst todmüde war, erhob sie sich schwungvoll von ihrem Stuhl. »Tja, mir egal! Was auch immer sie als Nächstes auf uns loslässt, was auch immer als Nächstes durch einen Spalt spaziert: Unser Team wird damit fertig. Lachen mag die Königin ihrer selbst geschaffenen Hölle sein, aber Irth kennt nur eine Queen. Unsere Queen ist die härteste Bitch, die es je gab. Die Matriarchin hat uns diese Welt hinterlassen und ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass irgendeine Alien-Tussi sie uns wegnimmt.«

			Parker und Laurel klatschten zustimmend, Olaf und Karl lachten grollend. Nur Gregory sah zaghaft drein und erhob sich ebenfalls. Aller Augen richteten sich auf ihn. 

			»Ich habe bereits mit Lilith darüber beraten und wir meinen, eine ziemlich gute Lösung gefunden zu haben. Eine dauerhafte, meine ich. Es gibt dabei nur einen Haken …«

			»Ach, hör mir uff!«, grummelte Karl. »Lass misch raten: Wir müssen dafür wieder auf dat verdammte Luftschiff, wah?«

			Gregory lächelte verlegen. »Ich fürchte, ja.«

			Karl rang die Hände. »Verdammisch, Junge! Können wa nisch ma ein oder zwei Tage den festen Boden unter unseren Tretern jenießen? Meijne Beine tun ma weh, dat glaubste nisch! Und mein Ausschlag is wieder da …« 

			»Ausschlag?«, fragte Gregory stirnrunzelnd. »Was für ein Ausschlag?«

			Mika lachte auf. »Zeig’s ihm, Karl. Da freut er sich.«

			»Lieber nöscht, der fällt uns noch in Ohnmacht. Wir brauchen ihn, hab isch mir sajen lass’n!« 

			Die beiden lachten einvernehmlich über ihren Insiderwitz und Gregory beschloss, dass er gar nicht sehen wollte, an welcher ominösen Stelle Karls Ausschlag zu finden war. 

			Hannah schlug mit der Faust auf den Tisch, um die allgemeine Aufmerksamkeit wiederzuerlangen und hob ihr Glas. 

			»Folgender Kompromiss: Heute Abend befolgen wir Hadleys Rat. Trinken wir, lachen wir und genießen die Tatsache, dass sich weder Hundert Meter freier Fall noch Totensümpfe unter unseren Füßen befinden. Aber morgen folgen wir Gregorys Plan und gehen wieder an die Arbeit. Irth verlässt sich schließlich auf uns!«

			FINIS

			Hannah, Ezekiel und ihre Freunde 
kehren zurück in Band 7

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension. Als Indie-Verlag, der den Ertrag in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

		

	
		
			
Lee Barbants Autorennotizen

			Also ich habe neulich mit Baby Barbant gespielt (mittlerweile fangen alle meine Anekdoten so an) und beschlossen, ihn für seinen Mittagsschlaf hinzulegen. Normalerweise ist das ein ziemlich simples Unterfangen. Das Kind mag Schlaf, was großartig ist, denn das gibt mir Zeit zum Schreiben. Ich musste dringend weiterarbeiten, weil ich ein wenig in Rückstand geraten war. 

			Also zog ich mein ganzes Sing- und Tanzprogramm durch, legte das Kind in sein Bettchen und schaltete meinen Computer ein. Auf geht’s!

			Doch dann drangen die kläglichen Schreie meines vier Monate alten Sohnes durch das Babyfon. Ich seufzte, stapfte wie ein pflichtbewusster Bilderbuchvater die Treppe hinauf und gab ihm seinen Schnuller. 

			Gut. Erledigt. Er schlief wieder ein und ich schlich mich zurück an meinen PC, um herauszufinden, was Parker angesichts des Skrim-Angriffs unternehmen würde. 

			Nach nur zwei Sätzen plärrte es erneut aus dem Babyfon. 

			So ging das einige Male hin und her, bis ich ein kleines bisschen frustriert wurde. Ich meine, das Kind hat doch alles, was es braucht: Ein volles Bäuchlein, eine bequeme Windel, ein seltsames Eulen-Nachtlicht, das aus irgendeinem Grund Meeresgeräusche von sich gibt. 

			Was hätte er denn noch wollen können? Und trotzdem heulte er alle paar Minuten drauflos! Seine Mutter war immer noch bei der Arbeit und Chris hatte sich aktiv geweigert, rüberzukommen und zu babysitten, was bedeutete, dass nur ich übrig blieb. 

			Also stapfte ich zum hundertsten Mal die Treppe hoch, stieß die Tür zu seinem Kinderzimmer auf …

			Und dann roch ich es. 

			Ah, dachte ich und fühlte mich mindestens so gewieft wie Sherlock Holmes. Da liegt also das Problem. 

			Trotz der Tatsache, dass Baby Barbant … na ja … Dass er wortwörtlich ein Baby ist und trotz der Tatsache, dass seine Mutter und ich alles für ihn tun, weiß er manchmal besser als wir beide, was er braucht. Er kann zwar noch nicht sprechen, aber als guter Vater muss man eben herausfinden, was er zu sagen versucht (und dann die schmutzige Windel wechseln).

			Ein guter Schriftsteller zu sein, ist ganz ähnlich, das habe ich beim Schreibprozess dieses Buches gemerkt. Wir starteten mit voller Hypergeschwindigkeit und die Worte flogen nur so auf die Seiten. Es lief sogar so gut, dass wir dem Zeitplan mehrere Wochen voraus waren (ein seltenes Ereignis, das kann ich euch mal versichern).

			Aber dann erreichten wir einen Knackpunkt. Irgendetwas an dem Buch fühlte sich nicht richtig an. Der Mittelteil fühlte sich an wie ein Ende und das Ende fühlte sich an wie ein Cliffhanger. Ich habe alle meine alten Tricks ausgekramt, um das zu lösen, aber wir bekamen es einfach nicht hin. Wir hatten keine Lust, euch alle ein Buch aufzutischen, das einer vollgeschissenen Windel gleichkommt. 

			Also nahmen wir uns einen Nachmittag Zeit und hörten auf das, was das Buch uns zu sagen versuchte. Dann trafen wir eine radikale Entscheidung. 

			Wir haben zwanzigtausend Wörter gestrichen, sowie die Gliederung des halben Buches umgestellt. Dadurch verloren wir unseren Vorsprung und gerieten mit Blick auf den Abgabetermin in Zeitnot. 

			Wie zuvor erwähnt: eine radikale Entscheidung. 

			Und indem wir das getan haben, glaube ich, dass wir eines der besten Bücher hervorgebracht haben, die wir bisher geschrieben haben (Wenn ihr das ähnlich seht, hüpft doch mal auf Amazon rüber und hinterlasst uns eine nette Rezension! Oh ja, ich schrecke vor dem Betteln nicht zurück!)

			Das Schöne ist, dass vieles, was wir herausschneiden mussten, in Buch 7 Platz finden wird, an dem wir nun bereits arbeiten. Dieser zweite Handlungsbogen unserer ›Aufstieg der Magie‹-Reihe ist ein Riesenspaß und ich kann es kaum erwarten, bis ihr alle das Wahnsinnsfinale zu lesen bekommt, das wir uns ausgedacht haben!

			In Ordnung, genug Versprechungen. 

			Es ist 1:00 Uhr morgens, gleich geht sicher wieder das Babyfon.

			Für Irth! (und Baby Barbant)

			Lee.

			20. September 2017

		

	
		
			
Chris Raymonds Autorennotizen

			Hatte sonst noch jemand eine leicht peinliche Kindheit? Nur zu, mir könnt ihr’s sagen! 

			Als ich ein Kind war, war ich vollkommen in der Welt der Hundewettbewerbe zu Hause. Ich war jedes Thanksgiving auf der National Dog Show und habe schon in der Mittelstufe gegen Bezahlung Hunde von Bekannten zu diesen Wettbewerben mitgenommen. 

			Komisch, was?

			Erstaunlicherweise zog das auch als Sympathieargument so gar nicht – weder bei den Mädchen, noch bei den Jungs. Versteht mich nicht falsch: Das war für mich kein Grund, die Hundeshows aufzugeben. Aber auf den langen Fahrten quer durchs Land auf dem Weg zur nächsten Show – oder während der etwas einsamen Nachmittage bei mir zu Hause – da hatte ich viel Zeit zum Lesen.

			Irgendwie standen die Sterne günstig und ich fand die erste Dragonlance-Trilogie von Margaret Weis und Tracy Hickman. Ich verschlang diese Bücher und es kamen immer mehr davon raus! Sie brachten mich durch die Pubertät, aber irgendwann haben dann die Mädchen angefangen, mich doch noch zu tolerieren, und … nun ja, ich habe die Buchreihe nie zu Ende gelesen.

			Heute Abend habe ich mit Lee über diese Reihe geredet und ihn herausgefordert, zu erraten, wie viele Bücher sie umfasst. Was meinst du? Jetzt ist der Zeitpunkt, zu raten.

			Lee schätzte auf 23, zog sich dann aber hasenfüßig auf fünfzehn zurück. Er fiel fast vom Stuhl, als ich ihm eröffnete, dass es derzeit 190 Romane in der Dragonlance-Reihe gibt. 

			Scheiße noch eins! Das sind eine Meeeenge Bücher. Das ist eine der größten fiktiven Welten, die ich kenne!

			Warum erwähne ich Hundeausstellungen und Drachenbücher? 

			Tja, hier ist der Grund: das Zeitalter der Magie wird auch RIESIG! Jetzt gerade gibt es 15 Bücher in der Reihe und wir erwarten, bis Weihnachten 2017 die 20 zu erreichen. Ich habe dieses kleine Ziel, die am schnellsten wachsende Fantasy-Welt unserer Zeit zu schaffen. Warum? Nicht, um Weiss, Hickman und alle Pulp-Fantasy-Vertreter zu übertrumpfen, sondern euretwegen. 

			Je mehr ihr unsere Bücher verschlingt, uns liebe Worte auf Amazon hinterlasst und euch in diese Welt verliebt, desto mehr wollen wir euch an Material zur Verfügung stellen – desto mehr wollen wir schreiben! Krass, oder?

			Und immerhin ist das Zeitalter der Magie ja wiederum eingebettet in Michaels Universum des Kurtherianischen Gambits, das auch schon riesig ist!

			Wir holen euch ein, Dragonlance!

			Ich liebe diese Welt, die Michael erschaffen hat. Ich liebe unsere Charaktere. Aber am meisten liebe ich unsere Leser (und Hundeshows. *Seufz*)

			Also schnallt euch an, Freunde! Die Fahrt geht gerade erst los! Egal, ob Hundefreund oder Bücherwurm, Nerd oder Sportler, Superhirn oder Außenseiter: Dieses Buch ist euch gewidmet! 

			Und jetzt entschuldigt mich bitte, es ist an der Zeit, am siebten Buch weiterzuschreiben.

			Es gibt Orte, die Hannah bereisen muss und Ärsche, die sie versohlen muss.

			Das Abenteuer geht weiter! Prost,

			Chris

			20. September 2017

		

	
		
			
Michael Anderles Autorennotizen

			Dankeschön! Ihr habt nicht nur sechs Bücher geschafft, sondern auch zwei Autorennotizen und JETZT habt ihr euch endlich zu meinem Schlusswort durchgekämpft. Respekt.

			Ich möchte an das anknüpfen, was Chris in seiner Autorennotiz gesagt hat:

			»Egal, ob Hundefreund oder Bücherwurm, Nerd oder Sportler, Superhirn oder Außenseiter: Dieses Buch ist euch gewidmet!«

			Ich denke, da spricht er für uns alle, die für das Kurtherianische Universum schreiben.

			Oft erreichen mich Kommentare oder Rezensionen wie diese hier: »Ich weiß nicht, wo Michael Anderle immer diese Autoren findet, aber er hat hier wieder mal einen Gewinner!«

			Es ist nicht so, dass ich mich regelmäßig auf Autorenjagd begebe.

			Und die Bücher fliegen uns auch nicht zu.

			Wir setzen uns zusammen und reißen uns den Arsch auf bei der Gestaltung unserer Geschichten und Charaktere – wir wollen euch ja schließlich emotionale Reisen bieten! 

			Gelegentlich schießen wir schon mal übers Ziel hinaus (was total nervt) und das teilt ihr uns dann ebenso netterweise in den Rezensionen mit. Aber auch dafür vielen Dank!

			Chris’ Vergleich mit dem Dragonlance-Universum hat mich ins Grübeln gebracht.

			Diese Bücher waren damals auch für mich prägend. Ich glaube, ein Teil meiner Liebe zu längeren Buchreihen stammt von damals, als ich diese Mini-Taschenbücher (denn damals war kleine Schrift noch nicht erklärter Feind meiner Sehstärke) und diesen Charakteren, mit denen ich gemeinsam gewachsen bin. 

			Umgekehrt fand ich bei diesen Büchern auch heraus, wie sehr ich es hasste, wenn sich Charaktere, denen ich die Daumen drückte, plötzlich als böse entpuppten (ja, dich meine ich, Raistlin).

			Es ist ziemlich seltsam, sich vorzustellen, dass Chris und ich vor so vielen Jahren gewissermaßen in derselben Fantasy-Welt geträumt haben … zwei sehr verschiedene Jungs: Der eine war gerade mit der Highschool fertig, der andere ging frisch in die Oberstufe. Sie hätten sich wohl NIE im wirklichen Leben getroffen, wenn sie nicht drei Jahrzehnte später Freunde geworden wären und beschlossen hätten, wieder gemeinsam zu träumen … doch diesmal im Rahmen ihrer ganz eigenen Geschichten!

			Denn das macht uns Nerds doch aus, oder?

			Mein Teil dieses Buches ist definitiv Chris und Lee gewidmet, denn ohne sie wäre das Zeitalter der Magie – ein Zeitalter, das für die Queen Bitch und Michael in der Zukunft von zentraler Bedeutung sein wird – wohl nie ins Leben gerufen worden. 

			Und jeder will doch irgendwann mal nach Hause zurückkehren.

			Ad Aeternitatem, 

			Michael

			21. September 2017

		

		
			
			

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02) · 
Rebellion (03) · Revolution (04) · 
Die Passage der Ungesetzlichen (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

			Bibliomant (Seitengeschichte)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			Dungeonschinder (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01)

			Der Dieb im ersten Stock (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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